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Kombikessel 


CIPAG AG, Fabrik thermischer Apparate, Vevey, Tel. (021) 51 94 94 (3 Linien) 


den Transport 
zum Heizraum 


Erleichtert 


Dreiteilig zerlegbar 
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eizungs- und Klimatechnik 
hat Sulzer Gewicht 


a 


Forschung- 
Erfahrung 
Service 


Planung 


Hinter jeder Sulzer Heizungs- und Klimaanlage steht Sulzer-Service 


Sulzer verfügt über ein engmaschiges Netz von Service- 
Stellen mit ausgebildeten Spezialisten. Über die ganze 
Schweiz verteilt sind Platzmonteure einsatzbereit. Sie sorgen 
unermüdlich für den stérungsfreien Betrieb lhrer Sulzer- 


Anlage. 
Ein Beispiel: 
Der Sulzer Filter-Service 


Luftfilter bei Klima- und Lüftungsanlagen verschmutzen 


bekanntlich mit der Zeit. Ein guter Service ist deshalb ent- 
scheidend für den reibungslosen Betrieb. 
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rvice-Mann wechselt in bestimmten Zeitab- 
f4£i|4 
FTTI 


lter in den Klima- und Lüftungsanlagen aus. 


_ 


In Spezialmaschinen werden die schmutzigen Filter 
gewaschen und getrocknet. 


Mann präpariert die Filter mit OI und stellt 
en nächsten Filterwechsel bereit. 


Der Sulzer-Service garantiert einen ununterbrochenen und 
wirtschaftlichen Betrieb der Anlage. 


TR 


D à sant 
Ste | 


RES 


ST 


SULZER | 


HEIZUNG  LÜFTUNG 


Gebrüder Sulzer, Aktiengesellschaft, Winterthur/ Schweiz 
Abteilung Heizung und Lüftung. 


Filialen in Aarau, Basel, Bern, Biel, Chur, Lausanne, Lugano 
Luzern, Neuchâtel, Schaffhausen, Solothurn, St. Gallen, Zürich. 
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Leichtmetall-Fenster 
und Fassadenbau 


I-Programm 


Konstruktionen für hôchste Ansprüche 


METALLBAU 
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Modernes GLISSA-Bauprof 


Schaufenster-Anlagen 
Türen — Portale 


Rasiersteckdose mit 
Spezial-Sicherungspatrone 
0,5 A und Steckdose 

mit Schutzkontakt, 
kombiniert, 

für Unterputzmontage. 


mit der Anerkennungsurkunde 


Verschledene unserer 
«Die gute Form> 
ausgezeichnet. 


Modelle wurden 


DPEAIENI0 A 250 V 


en Adolf Feller AG Horgen 


Abdeckplatte crème-welss 


76023 SP R Pmi 62 
mit Isolierpresstoff- 
Abdeckplatte elfenbeinfarbig 


Grôsse 1, Pmi = 86 x 86 mm 


futura Büromôbel - 
für neuzeiïtliche 
Direktionsbüros und 
Konferenzräume 


Ausstellung und Verkauf bei 30 offiziellen Vertretungen. 
Bezugsquellennachweis durch die Fabrikanten: 
Girsberger Co Stuhl- und Tischfabrik Bützberg/BE 
Aebi & Cie Môbelfabrik Huttwil/BE 


hlige Familien haben sich 

»n mit dem Gedanken befañt, 

“nem Zimmer ihrer Wohnung einen Spannteppich auszu- 
n. Die Kosten wurden berechnet — und die Idee wieder 
“geben! Oder der Plan scheiterte, weil man befürchtet hat, 
‘inem Wohnungswechsel den Spannteppich liegen lassen 


oder mit Verlust an den nächsten Mieter abtreten zu müssen. 
So blieb der Wunsch ein Traum. Und der Spannteppich blieb 
auf Villen und Luxuswohnungen beschränkt.— Seit kurzem aber 
gibt es nun auch in der Schweiz einen Spannteppich, der dank 
seinem günstigen Anschaffungspreis und seiner einfachen 
Verlegetechnik praktisch für jede Wohnung in Frage kommt: 


TOR 


®r Spannteppich, der lhnen in Zukunft einen ganz neuen 
“enkreis und damit zusätzliche Verkäufe bringt. — Erstaun- 
Nünstig im Anschaffungspreis, verblüffend einfach und mit 
… Kosten zu verlegen, hervorragend in Stabilität und Dauer- 
keit, modern und zeitlos in seinen Farbnuancen, ist Siftor 
“eale 


innteppich für Mietwohnungen 


* er kann bei einem Umzug ohne weiteres vom Mieter mit- 
1mmen und wieder neu verlegt werden. Siftor verdrängt den 
“ionellen Spannteppich nicht, sondern findet Eingang, wo 
isher kaum an einen luxuriôsen Boden dachte. Wo man 
ausdrücklich einen Spannteppich bisheriger Ausführung 
Dan gerne bezahlt, da wird Siftor zur idealen Lüsung. 


Empfehlen Sie SIFTOR 


für das Eigenheim. Endlich kônnen nicht nur Salon, 
sondern auch Wohn- und Schlafzimmer mit Spann- 
teppichen belegt werden! ù 


für bessere Renditehäuser, deren Wohnungen sich 
dank Siftor ohne wesentliche Mehrkosten besser und 
teurer vermieten lassen! 


in Büros, die gutpräsentieren sollen,z.B.in Direktions- 
zimmer, Empfangsräume, Sitzungszimmer usw. 


Verlangen Sie Muster, Offerten und Reklamematerial bei Ihrem 
Teppichgrossisten oder direkt beim Generalagenten: 

A. Kriste, Textilagenturen, Sonnhaldenstrafie 14, Zürich 32, 
Telephon (051) 322817 


schneider--co 


AG für Isolierungen 
und Industriebedarf 


Winterthur 
Telefon 052 22022 


Basel Bern Lausanne 


Bauisolierungen 


Wärme-, Feuchtigkeits- und Schall- 
schutz beeinflussen in hohem Mae 
Wohlbefinden und Gesundheit der 
Bewohner sowie die Heizkosten von 
Wohngebäuden. Wir beraten Sie 
gerne über alle vorkommenden 
Probleme und lôsen sie nach den 
neuesten Erkenntnissen der Isolier- 
technik. 


VELUX 


das ideale, allen Ansprüchen dienende 


Dachflächenfenster 


Für den Dachwohnraum 
in Alt- und Neubauten 


Maximale Ausnützung 
von Licht, Luft und Sonne 


Bequemste Putzmüglichkeit , 
innen, aussen und zwischen 
den Scheiben 


P. À.Kully AG. Glasdachwerke Olten Tel. 062 5 39 01 - 02 
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BÆTYES 
LJI VV 


Ja, wie Brüderlein und Schwesterlein, so gehôren auch Heizung 
und Warmwasserbereitung zusammen -— sie ergänzen sich und sind 
doch grundverschieden voneinander! 


Môchten Sie in lhrem Haus nicht auch eine Anlage haben, wo Hei- 
zung und Warmwasserbereitung Hand in Hand gehen: eine HOVAL- 
Anlage? Ihr Vorteil wäre Sparsamkeit im Olverbrauch, dazu im 
Sommer und Winter praktisch unbeschränkt Warmwasser zu nied- 
rigsten Kosten. Und was Sie besonders schätzen werden: Beim 
Komfort der automatischen Ülfeuerung kônnen Sie Holz- und Papier- 
abfälle ohne irgendwelche Umstellung verfeuern! 


Verlangen Sie bitte nähere Unterlagen und Referenzen. 


Ing. G. Herzog + Co., Feldmeilen ZH Telephon (051) 731282 
und Lausanne Telephon (021) 231782 


Für Heizung 
und Warmwasser 


Hoval-Kessel 


ERREUR. 


Subventionierte Neubauten «Fondation HLM» in Aire- 


Genève 


ROGER FREY, DIPL.ING. ETI 
Beethovenstr. 47 Zürich 2 Tel. (051) 23334 


Die Fugen zwischen den Leichtmetall-Fassade® 


elementen sind gedichtet mit 


HORGEN—GLARUS 


Stühle, Fauteuils, Tische 
AG Môbelfabrik 


Horgen-Glarus 


in Glarus 


Modell 183 M, Entwurf Arch. Moser Tel. 058 5 20 92 


Kühl-, Getrier- und Kiima-Anlagen 
mit dem neuen, hermetisch geschlossenen Kühlautomaten «Hermetofrigor» 
für jeden industriellen und gewerblichen Zweck. 


2) 


Schaffhauserstrake 473 | 
Autofrigor AG, Zürich  Telephon (051) 481555 M 


FEINE BESCHLÂGE 


antik--moder: 


MESSING 
SGH: MS t°E D 'ETIIS ET 


F.Bender 


ZÜRICH OBERDORFSTR. 91 


AM VIS 


. Wir kalkulieren für Sie und berechnen 

lhnen im voraus den Kostenaufwand, den Sie 
bei der Erstellung einer Heizanlage in Ihr 
: Budget einbeziehen müssen. Unliebsame 
ÿ) Überraschungen werden von Anfang an 
ausgeschaltet. Wir planen und installieren 
Heizungs-, Ülfeuerungs-, Warmwasser- 
bereitungs-, Klima- und Lüftungsanlagen für 
Industriebetriebe, Hotels, Restaurants, 
Verwaltungsgebäude, Kirchen, Ein- und 
Mehrfamilienhäuser. Unsere Firma 
erstellt rationelle Heizungen der modernsten 
Systeme für Handbedienung oder Voll- 
automatik, immer den jeweiligen Bedürfnissen 
angepasst. Als Spezialität bauen wir die 
in letzter Zeit allgemein mehr und mehr 
verwendete Decken- und Fussboden- 
strahlungsheizung, über deren Vorteile wir 
Sie gerne informieren. 
Tel. (051) 5206 33 oder (042) 42407 


M rcontr Pfiffner 


Eigene technische Büros, Schlosserei 
und Spendgjlerei. Pfiffner plant auch lhre 
Heizung und Lüftung zweckmässig. 


4 Rondelle 
5 Burgunder 
6 Florentiner 


1 Kartäuser 
2 Filigran 
3 Suvretta 


Handgeformte Bodenplatten 


glasiert in persônlichen Farben 
oder unglasiert Klinker uni oder 
geflammt, gehôren zum Schônsten, 
was man sich für ein gediegenes 
Privathaus oder einen repräsen- 
tativen Raum denken kann. Dazu 
So anspruchslos in der Pflege! 
Gerne senden wir Ihnen Muster. 


Ganz & Cie Embrach AG 


Keramische Industrie Embrach 
Telefon 051/962269 
Techn.Büro Zürich Rennweg 35 
Telefon 051/277414 


LE rd Re ds 


Ueber 
150 
Aussteller 


zeigen in den Hallen der 
Schweizer Mustermesse 
auf 6000 m° Fläche die 
neuesten in-und auslän- 
dischen Maschinen, Werk- 
zeuge und Bedarisartikel 


für die Holzindustrie 


2. Internationale Fachmesse 
für die Holzbearbeitung 


1.—9, Oktober 1960 


EMB Elektromotorenbau Al 
Birsfelo 
Tel. 061 / 41 


RATS PU OR ET RENE PE ES ES a à 


125 000 


Lamellenstoren 


Am Flughafen Kloten wurde kürzlich 
die 125000. Schenker-Lamellenstore 
montiert. Eine Zahl, die mehr beweist, 
als die beste Reklame verspricht. 


Storenfabrik Emil Schenker AG, 
Schôünenwerd 

Filialen: Basel, Bern, Genf, Lausanne, Lugano, 
Luzern, Neuenburg, St. Gallen, Solothurn, 
Winterthur, Zürich 


Bodenanschlüsse 
für 
Geschäftshäuser 


Telephon oder 
Schwachstrom 


Bodendose 


mit Regulierring zur 
bodenbündigen Einstel- Telephon und 
lung des Dosendeckels Schwachstrom 


(5) OSKAR WOERTZ 


A 


(SOLANTIOMEN (4 Gartenmann-Produkte 
/ in einwandfreier Qualität 
Saubere, präzise Ausführung 


EChoSIOp normal gelocht, Format 60 x 60 cm oder 
6214 x 62%, cm 
-IRREGULAR mit unregelmäBig verteilten 
EChoslop grôBeren und kleineren Lôchern, 
621%, x 621% cm 


TEL. (061) 34 55 50 


MOSSINGER SRV 


e N 


Le #æ e - ECHOSION Du DUR Lôchern, 
} evccescese 
à D. ” 7 , . ” . À -Trockenstuckplatten (auch NAVISTUCK 
ù ‘92906999 S09%#%ve EChSIOp genannt), Normalformat 60 »x 60 cm, 
. 6214 x 621% cm, 65 x 65 cm sowie Spe- 
7 ” e 0 e 2 se 22 ® Ch 40 bis 105 cm Seitenlänge. 
55000400 6066606-e Glatt 
e 2 2 . à ? , , , ” e° ® o ” e 0 ® Verlangen Sie unsere Spezialprospekte über die verschiedenen 
: À 7 .” ..e , : ./ L/ 8 4e Plattenverkleidungen sowie die verschiedenen Montagesysteme 
509000006000 S0066.e für normale und demontable Decken. 
M en A en Min du nu nn nn. IS 


C_Gartenmann sx Cie AG 


Bern Basel Zürich Genève 


DS. 


Durchgehende 
Farben erhôhen 
die Qualität 


Die durchgehende Struktur der 
Farben ist ein besonderer Vorzug 
der KenFlex-Platten. Dieses 
Qualitätsmerkmal bürgt dafür, 
dass auch bei grôsster 


KENFLEX _ 


Vinylasbest-Platten für schône Bodenbeläge 
in über 20 verschiedenen Farben! | 
Platten 23 x 23 cm, in 3,2, 2,5 und 1,6 mm Dicke 


KenFlex wird durch jedes gute 


Fachgeschäft einwandfrei verlegt. 


Generalvertretung und Engroslager 


Hans Hassler & Co. AG. Aarau 


Beanspruchung keine Abnützung 
sichtbar ist. Selbst bei minimaler 
Pflege sehen KenFlex-Büden nach 
Jahren immer noch wie neu aus: 
sie sind schmutzunempfindlich, 
abrieb- und kratzfest und ausser- 
ordentlich widerstandsfähig. 
KenFlex kann überall und leicht 
in kürzester Zeit verlegt werden 
— auch auf nicht unterkellerte 
Bôden. Mit der erstaunlich reich- 
haltigen Farbenauswahl und den 


& 


wirkungsvollen Dessins in Marmor, 
Corktone und Carnival geben 

KenFlex-Platten jedem Raum das 
besondere Gepräge. Wer deshalb 
wirtschaftliche — also dauerhafte . 


und leicht zu unterhaltende 
Bôüden sucht, die auch schôn 
wirken, ist mit KenFlex gut 
beraten. KenFlex ist — zusammen 
mit KenRoyal und KenTile — 

der meistverlegte Plastik- 
bodenbelag der Welt. 


Das führende Haus 
für Linoleum- 


und Plastikbeläge 
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Für die Einrichtung von 
Badezimmern 


Die NUSSBAUM-Badebatterie Nr. 6642 imponiert 
durch die schwere und zugleich formschône Aus- 
führung. Sie ist ausgerüstet mit einfach konstruierten 
und zuverlässig funktionierenden O-Ring-Oberteilen. 
Die Batterie ist in den Baulängen 180 und 153 mm 
und auf Wunsch auch mit leicht exzentrischen Rac- 
cords lieferbar. Der neuartige Brausehalter Nr. 6851 
mit 6-Kant-Führung gestattet das Fixieren der Hand- 
brause in verschiedene Stellungen je nach Brause- 
zweck (zum Kopfwaschen, als FuBbrause usw.). Der 
Brausegriff aus schwarzem Kunststoff ist mit Sieb- 
oder Presto-Sportbrause versehen. 

Auch die Ausführungen Nr. 6643 mit Standrohr und 
Brausehaken und Nr. 6645, bzw. 6646 mit Kugelge- 
lenkhalter zum Fixieren der Handbrause als bequeme 
Dusche, sind ab Lager lieferbar. 


R. Nussbaum & Co AG Olten 


Metallgiesserei und Armaturenfabrik Telefon (062) 5 2861 


Verkaufsdepots mit Reparaturwerkstätten in: 


Zürich 3/45 Eichstr. 23 Tel. (051) 353393 
Zürich 8 Othmarstr. 8 Tel. (051) 328880 
Basel Clarastr. 17 Tel. (061) 329606 
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Ruhige Neubauten — eine Forderung unserer Zeit 


Die neuen schalldämmenden Stoffe weisen den Weg zum wirtschaftlichen Bau leiser Wohn- 
und Arbeitsräume. Trittschalldämmplatten aus aufgeschäumtem 


STYROPOR 


sind ein Beispiel dafür. Mit diesem Schaumkunststoff der BASF lassen sich die Vorschriften der 
Baubehôrden leicht erreichen. Die schalldämmende Wirkung von Styropor ist beständig, 
denn dieses Material zeigt keine Alterungserscheinungen, es ist unempfindlich gegen Feuchtig- 
keit und hat nur eine sehr geringe Wasseraufnahme. Platten aus aufgeschäumtem Styropor sind 
trotz ihres äufBerst geringen Gewichtes so druckfest, dafi sie während des Verlegens begangen 
werden kôünnen. Mehr noch: sie bilden gleichzeitig einen ausgezeichneten Schutz gegen Kälte- 
und Wärmeabfluf. Aufgeschäumtes Styropor gehôrt zu den besten lsolierstoffen. 

Auf Wunsch weisen wir lhnen gern Verarbeiterfirméen nach. Bitte senden Sie uns diesen 


Gutschein zu. 


Gutschein ‘5 


Wir interessieren uns tür Styropor und bitten um Zusendung der Adressen von 


Verarbeiterfirmen. 


Name: . ” …..: Anschrift: 


HAE 
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Wetrok-Color 


zum farbigen 
Versiegeln 


‘ement-Boden 


Wetrok-Color empfehlen wir nach der Servo-Methode 
| dort, wo es gilt, einen Zementboden so zu behandeln, 
daB er staubfrei und môglichst unempfindlich wird, ein 
| schôneres Aussehen erhält und mit einem Minimum 
an Aufwand gereinigt werden kann. 
? 

| 

| 


Wenn Sie in Ihren Lagerräumen, Archiven, Keller- 
gängen, Garagen oder in anderen Räumen unbehandeite 
Zementbôden haben, empfehlen wir lhnen, von den 
folgenden Vorteilen einer Wetrok-Color-Behandlung 
nach der Servo-Methode zu profitieren. 


| .. macht den Boden staubfrei 

1 Durch die Behandlung mit Wetrok-Color wird die 

| Oberfläche des Zementbodens mit einem widerstands- 
fähigen Film überzogen, so dafi der Boden keinen Staub 

mehr abgeben kann. Wetrok-Color stoppt das «ewige» 


| Stauben der Zementbôden. 


... macht den Boden unermpfindlich 

Mit Wetrok-Color behandelte Bôden sind unempfindlich 
gegen Wasser, Alkohol, Fruchtsäuren, Fett, Ül sowie 
leichte Säuren und Alkalien. Verschmutzungen dieser 
Art lassen sich so leicht entfernen wie von einem 
Plättliboden. 


... gibt dem Boden ein schôneres Aussehen 
Auch alte, gefleckte Zementbôden erhalten durch den 
Wetrok-Color-Anstrich ein gleichmäfiges, schônes 
Aussehen. In folgenden modernen Farben erhältlich: 
hellgrau, steingrau, resedagrün, neubeige, heligrün, 
rot, gelb und blau. 


... macht den Boden optimal putzfähig 
Wetrok-Color-Bôden lassen sich mit einem Minimum 
an Aufwand auf einfachste Art reinigen. Leicht 
verschmutzte Bôden kônnen feucht gewischt werden; 
stärker verschmutzte Bôden lassen sich naf aufziehen 
oder fegen, so einfach wie ein glatter Steinboden. 


Ein mit Wetrok-Color behandeltes Zementmuster 
Steht zu lhrer Verfügung, damit Sie selbst prüfen 
kônnen, wie schôn ein solcher Boden aussieht und 
welch gro8e Vorteile er in bezug auf die Reinigung 
bietet. Wenn Sie sich dafür interessieren, so bitten 
wir Sie, das Muster bei uns zu verlangen. 


Diethelm + Co. AG, Zürich 1 
TalstraBe 15, Telephon (051) 25 03 33 


Espagnolett- 


BalkontürverschliuB 


Balcover Nr.102 


innen mit Knopfverriegelung 


Nr. 102 


Basel18 Tel. (061) 346445 


U. Schärers Sôhne, Münsingen 


Baubeschlägefabrik Tel. (031) 6814 37 


Regent Beleuchtungskôrper 


Grubenstr. 29 


Tel. (051) 33 25 50 Knotengitter «unlôsbar» 
Basel: 
Ob. Rebgasse 40 A die moderne Einfriedung 


Tel. (061) 32 45 92 


Passt sich der Landschaft an, 
| EMIL HITZ verletzt nicht, ist durch- 
2 se bruchsicher, stabil und sehr 
Fabrik für wirtschaftlich. Patentiert. 


Drahtgeflechte Verlangen Sie Offerte. 


NURTLLERNDE BRILLANE 


Eine Tapete, die die Phantasie beflügelt: Tekko. Ihr wunderschônes seidenähnliches 
Material gibt Ihrem Raum einen repräsentativen Rahmen. Die Muster- und Farben- 
skala der Tekko-Tapeten reicht von der Renaissance bis Heute. Auch bei sparsamer, 
moderner Môblierung sind Tekko-Tapeten von aufregender Schônheit, Denn gerade 
im Einreïhen neuer und alter Stücke zeigt sich der Sinn für Qualität und führt zu 


einer glanzvollen Lôsung. 


aus 
dem 
Hause 
Salubra 


1 Platten- und Mosaikbeläge 
À ; aus Steinzeug sind unver- 
k : wüstlich.. Abnützung und 
“4 Nässe kônnenihnen nichts 
anhaben. Dichtigkeit und 
Härte des Materials sind 
derart, daB sie hôchsten 
Ansprüchen genügen. Eine 
reiche Farbskala gestattet 
auBerdem, Räume modern 
À und gediegenzu gestalten. 


ramische Wand- und Bodenplatten 


| Beratung und Lieferung durch die Fachgeschäfte 
| 


Treppe im Bürogebäude 
einer modernen Fabrik 


- und Bodenbplatten 


Keramische Wand 


Die gute Procarbo-Anlage 


Vollautomatische Kohlenheizung im Wohn- und 
| Geschäftshaus, 45, Quai Wilson, Genf 


Automatischer Soccarex-Kessel von 310 000 kcal/h 
Leistung. Vertreten durch: Surac S.A., Genf. 


Besondere Merkmale: Automatische Zufuhr des 
Brennstoffs aus dem Bunker und Abfuhr der 
Schlacke mit dem gleichen Kettenrohrfôrderer 

(System Provence, Einzelheiten auf der Rückseite). 

Steuerung der Beschickung, Entschlackung durch 
den Abbrand des Brennstoffs im Kessel. Ganze 
Anlage elektronisch gesteuert. Einzige Bedienungs- 
arbeit: Auswechseln der Schlackentonnen auf 
StraBenniveau. 


Bild rechts: Ende des Kreislaufes in dieser auto- 
matischen Kohlenheizung. Der Kettenrohrfôr- 
derer Provence bringt die Kohle automatisch aus 
dem Bunker in den Kessel, führt um den Kessel 
herum, nimmt auf dem Rückweg die Schlacke 
mit und befôrdert sie (Bild) direkt in die Schlak- 


kentonnen. 


Eür alle Auskünfte, Beratungen und unverbind- 
lichen Projekte steht die PROCARBO zu lhrer 


Verfügung. 


Zürich: FreigutstraBe 7 


7-7} CAR =: O Basel: St. Albanvorstadt 17 
Lausanne: 3, chemin de Mornex 


Der 
Soccarex-Kessel, 
vertreten durch die 


Surac S.A. Genf 


Auskunft und Beratung: ÆÆ2CARBO 


Wie arbeitet die vollautomatische Kohlenheizung ? 


Der sogenannte Kettenrohrfôrderer besteht aus einem Rohr, in dem 
eine Kette läuft. An der Kette sind Rondellen befestigt, die das Fôrder- 
gut mitnehmen. Der Kettenrohrfôrderer führt in einer liegenden Acht 
um Kohlenbunker und Kessel herum. Von rechts steigt er auf mit 
Kohle, die in den Kessel gelangt, geht über den Antrieb hinter dem 
Kessel hinunter und unter ihm durch, wobei er die zerkleinerte Schlacke 
mitnimmt, von links her aufsteigt und die Schlacke in die Kübel 
(rechts aufRen) befôrdert. Erstmalige Verwirklichung einer einleuch- 
tenden Idee: Kohle wird f/üssig, die Kohlenheizung wird vollauto- 


matisch,. 


Né ge 


Soccarex-Kessel wird in drei Serien geliefert: 


Der Soccarex-Kessel ist ein Stahl- 
kessel, der mehrere Brennstoffe mit 
hohem Wirkungsgrad verfeuert. 
Elektromechanische Entschlackung 
während des Betriebes. Jegliches 
Eingreifen zur Führung des Feuers 
überflüssig. 


Brennstoffe bei Normalausführung: 
Anthrazit-Kohlen, Magerkohlen. 


Brennstoffe bei Spezialausführung: 
Trockene Flammkohlen. 


1 Kesselbunker 

2 Schaltkasten 

3 Antrieb für Ventilator und auto- 
matische Brennstoffzufuhr und 
Entschlackung 

4 Sekundärluft 

5 Primärluft 

6 Schlackenraum 

7 Sockel 

8 Rücklauf 

9 Rauchstutzen 

10 Putzdeckel 

11 Vorlauf 

12 Wärmeaustauscher 


Serie | Serie II Serie III 
Typ: Leistung: Typ: Leistung: Typ: Leistung: 
5 220000 kcal/h 8 425000 kcal/h 16 770000 kcal/h 1 1000000 kcal/h 
6 250000 kcal/h 9 470000 kcal/h 17 815000 kcal/h 2 1100000 kcal/h 
7 280000 kcal/h 10 510000 kcal/h 18 860000 kcal/h 3 1200000 kcal/h 
8 310000 kcal/h 11 555000 kcal/h 19 900000 kcal/h 4 1300 000 kcal/h 
9 340000 kcal/h 12 600000 kcal/h 20 940000 kcal/h 5 1400000 kcal/h 
10 370000 kcal/h 13 640000 kcal/h 21 985000 kcal/h 6 1500000 kcal/h 
11 400000 kcal/h 14 685000 kcal/h 22 1030000 kcal/h 7 1600000 kcal/h 
12 430000 kcal/h 15 730000 kcal/h 


Der 
Spültisch 
mit Ausguss 
- eine 
Forderung 
der Hausfrau 


Der praktische FRANKE- 
Restenausguss mit Einsatzsieb 
macht das Abwaschen 
angenehmer, schneller und 
sparsamer. Resten werden vor 
dem Waschen in den Ausguss 
abgestreift, der ôftere 
Wasserwechsel wird dadurch 
vermieden. 

Beratung und Lieferung durch 
den Sanitär-Grossisten 

oder Ihren konzessionierten 
Installateur. 


Ca 


Metallwarenfabrik 
Walter Franke 
Aarburg/AG 
Telefon 062/7 4141 


Ja, ich künnte 


auf dem 


Fussboden essen — 


so appetitlich GIUBIAS c o 
ist meine Küche, colovinul 


seit der Fussboden 


die schweizerische Vinyl - Asbest- Bodenplatte, 

. fett- und säurebeständig, für sogenannte «feuchte» 
mit COLOVINYL und  strapazierte Räume, für Ladengeschäfté, 
Coiffeursalons, Laboratorien, Entrees, Hallen, Bade: 

zimmer, Küchen. ni 


belegt ist. Linoleum AG., Giubiasco/TI Tel. 092 [sa 


Die wohltuende Atmosphäre des 
Direktionszimmers 

wirktsich auf den ganzen Betrieb aus.Jeder 
Mitarbeiter, jeder Angestellte trägt etwas 
mitsich hinaus an seinen Arbeitsplatz. Büro- 
räume lassen sich heutzutage so anregend, 
so frôhlich gewinnend und doch dezent 
gestalten. Mit Kellco-Kunststoff-Platten 
leicht zu lôsen! 70 verschiedene Farbtône 
erlauben eine so ausgewogene Abstimmung 
der Tonwerte, da8 die Auswahl eine Freude 
ist. 

Kellco-Platten, ein Schweizer Qualitäts- 
produkt mit Fabrikgarantie. 

Keller + Co. AG, Klingnau (Schweiz) 
Telephon 056 51177 
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Theater der Stadt Gelsenkirchen. Architekten: Werner Ruhnau, Où 
Rave, Max van Hansen, Gelsenkirchen ÿ 


Theaterbau Ë 4 
Tendenzen im heutigen Theaterbau, von Hans Curjel : à 
Theaterbauten in Berlin, Dallas, Gelsenkirchen, Rom, Salve 
Bahia, Salzburg, Stratford, Zürich : «4 
Theaterprojekte für Düsseldorf, Essen, Luxemburg, New Ÿ 
Umfrage zum Theaterbau à 
Aus der Sicht des Architekten, von Werner Ruhnau 

Aus der Sicht des Bühnenbildners, von Zeo Ofto 

Aus der Sicht des Akustikers, von Fritz Winckel 
Szenische Experimente, von Hans Curjel x 
Notizen zum Heute und Morgen, von Marietta von Meyen Je 


Architektur und Geschäft 

Türme in Mailand, von Benedikt Huber - + 
Pirelli-Hochhaus, Hochhaus Galfa und Torre |Velascl 
Mailand { 
Verwaltungsgebäude Nestlé in Vevey 

Lagerhaus mit Büros in Brugg 

Geschäftshaus «Eerste Nederlandsche» in. Rotterdam 
Gemeindeverwaltung Therwil 
Warenhaus Oscar Weber in Arbon 
Restaurants in Bern und Zürich 
Diskussion über das Generalunternehmertum im Bau 
Eisenplastik von Georges Schneider in Delsberg 
Der Tessiner Maler Carlo Cotti, von Gualtiero Schô 
Der figurative Stil von William Scott, von J. P. Hodi 
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pa De l'universalité de l'architecture 
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x 261 
par Herbert Read 


Si la division du travail qui, à partir du 15° siècle, a présidé à la sépa- 
ration des arts, a certes permis à ceux-ci d'atteindre une puissance 
auparavant inconnue, cette même séparation est d'autre part plus que 
regrettable. Nous n'avons plus d'œuvres monumentales et, presque 
toujours, la collaboration de notre architecture et des arts plastiques ne 
s'opère que par de tristes compromis. Et cependant, si fonctionnaliste 
qu'il se soit toujours proclamé, un Mies van der Rohe tend consciem- 
ment à la fusion de l'architecture et de la technique. L'actuel morcelle- 
ment des arts ne pourra disparaître que si l'architecte sait à nouveau 
s'imposer en tant que personnalité universelle. 


Le problème de l'œuvre-synthèse 
par Joseph Gantner 


263 


Le présent cahier reproduit la partie initiale de l'exposé du professeur 
‘Gantner, prononcé le précédent hiver à Mayence et à Cologne, dans le 
cadre de débats consacrés à l'«intégration des divers arts». L'auteur y 
envisage la question de ce que l'allemand appelle «das Gesamtkunst- 
werk», œuvre-synthèse ou «œuvre d'ensemble», c'est-à-dire celle dont 
la réalisation implique l'apport conjoint des différents arts tel que l'ont 
accompli, par ex., les cathédrales du moyen âge. Allant comme de soi 
tant qu'il y a unité de croyance ou autorité incontestée du pouvoir 
temporel, l'œuvre-synthèse, à partir du 15° siècle, est le fait des per- 
sonnalités dominantes (Léonard, Goya), puis recherche, à défaut d’un 
critère métaphysique ou social, d’une unité esthétique. Il n’est pas 
impossible que l'extension actuellement universelle de l'art abstrait 
suscite un nouveau type d'«œuvre-synthèse». 


Le Bernin et la mise en scène de St-Pierre de Rome 
par Reinhold D, Hohl 


Etonnant organisateur, le Bernin, a, pendant cinquante ans, fait de 
Saint-Pierre son œuvre, selon une unité de conception et de style à lui 
propre. Tout, du pont Saint-Ange à la cafhedra Peiri, y manifeste la 
double idée du dogme papal et de l'église triomphante. Calculs de 
perspective, éclairages, sculptures et stucs, tout concourt - c'est en ce 
sens que, sans aucune intention péjorative, on peut parler de mise en 
scène — à un effet d'ensemble volontairement spectaculaire. 


‘L'église d’Ottobeuren 268 


par Richard Zürcher 


Œuvre du baroque bavarois tardif, cette église du couvent bénédictin 
d'Ottobeuren, due à Johann Michael Fischer, est éminemment synthèse 
des arts, le même esprit, le même style présidant de toute évidence à 
son architecture comme à la richesse, tout ensemble inouîe et calculée, 
de son ornementation. 


Entre l'architecture et la sculpture 270 


par Benedikt Huber 


Jadis, le même artiste était, souvent, tout ensemble architecte et sculp- 
teur, alors que de nos jours la plupart des essais de mettre mutuellement 
en rapport sculpture et architecture restent malheureux. Toutefois, si 
la «synthèse des arts» est, à notre époque, vraisemblablement irréali- 
sable dans l’ensemble, des synthèses partielles restent assurément 
possibles, Un Gaudi, un Le Corbusier témoignent que l'architecture 
peut même être en soi œuvre plastique, et l'on peut, à cet égard, s'atten- 
dre dans l'avenir à un fécond accord des deux disciplines. 


Enquête sur l'intégration des arts 2173 
® Dans les discussions actuelles, le problème d'un rapprochement, d'une 
synthèse éventuelle des arts joue un rôle éminent, en considération 
duquel WERK a prié divers architectes, sculpteurs, peintres et spécia- 
listes de l'histoire de l'art d'exprimer leur point de vue sur cette question. 
Pour Hans Fischli, à la fois architecte, peintre, sculpteur et directeur 
de l'Ecole des Arts appliqués de Zurich, on ne saurait songer à une 
synthèse des arts aussi longtemps que la société, l'Etat, l'église, les 
industriels et les artistes eux-même resteront prisonniers de la situation 
qui est actuellement la leur, — Aux yeux de l'architecte Ernst Gisel, les 
difficultés de la synthèse résident avant tout dans l'insuffisance de 
qualité des œuvres; en outre, moins que de synthèse, il conviendrait plu- 
tôt de parler, aujourd’hui, d'une coordination des arts, dont la garantie 
réside dans une collaboration librement consentie. - Le peintre Max 
* von Mühlenen verrait plutôt, quant àlui, dans les difficultés que rencontre 
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l'idée de la synthèse des arts, une source de son contraire: la désinté- 
gration, encore que, selon lui, l’art non-figuratif soit comme prédesti- 
né à se sentir chez soi dans l'architecture moderne. - Le sculpteur 
Albert Schilling considère tout à fait irréalisable une synthèse au sens 
du gothique ou baroque; l'antithèse est au contraire, à son avis, la 
forme authentique du style de notre temps, - mais en prendre cons- 
cience et en tirer à fond les conséquences pourrait justement nous 
donner une unité.- L'«unité des contraires» est également ce qui retient 
les vœux du peintre Emanuel Jacob, qui voit dans la vaine recherche 
d’une impossible synthèse un danger pour la saine autonomie de 
chacun des arts. - Hansjérg Gisiger, sculpteur, propose divers moyens 
de favoriser la «rencontre» des arts, d'où l'intégration pourrait sortir 
un jour, - méthode qui lui paraît plus utile que de céder à la propension 
de notre temps à croire qu'il suffit de parler des problèmes pour les 
résoudre. - Avec un bel optimisme, le peintre et artiste graphique Karl 
Gersiner, en lieu et place de regarder 250 ans en arrière (date del'émiette- 
ment des arts), envisage ce qui sera 250 ans après nous, en 2210, — à 
savoir, ose-t-il espérer, un état de chose dans lequel l’art et la vie seront 
à tel point l’un à l'autre intégrés que l’art aura cessé de s'appeler «art». 
- Pour le prof, Georg Schmidt, directeur des musées de Bâle, «aussi 
longtemps que l’homme sera, pour moitié, un «être public» lié à l'ar- 
chitecture, mais, pour l'autre moitié, un nomade «privé», il ne sera per- 
mis d'espérer que la moitié de la «synthèse des arts». - Enfin, le socio- 
logue Lucius Burckhardt estime que notre 20° siècle porte en lui la 
possibilité de donner naissance à une nouvelle société structurée, 
indispensable condition d'un nouveau classicisme et donc d'une 
intégration des arts. 


La synthèse des arts dans l’enseignement 279 


par Alfred Roth 


En une époque intellectuellement aussi féconde que la nôtre, on ne sau- 
rait nier a priori la possibilité d'une telle synthèse, dont au reste il est fa- 
cile de montrer plus d’un signe précurseur: architecture et urbanisme 
actuels, «civic centers», nouvelles écoles, théâtres modernes. - Quant 
à l’enseignement, en dehors d’une plus grande place à accorder à la 
culture générale, et tout en sachant que nous n'avons rien qui équivaille 
au «Bauhaus» (sauf la «Hochschule für Gestaltung» d'Ulm), nous 
pouvons, dans la méthode, faire déjà œuvre utile en favorisant le travail 
par équipe et en suscitant la collaboration des «académies» et des 
écoles d'architecture. 


Le Gœtheanum de Dornach exemple de synthèse 281 


par Willy Rotzler 


Dû à Rudolf Steiner, le fondateur de l’«anthroposophie», le Gæthe- 
anum est un cas typique d'œuvre intégrée, «globale», incarnant à sa 
manière le monde formel de l'«art nouveau» et de l’'expressionnisme 
«symbolique». 


La synthèse des arts chez Le Corbusier 286 


par Bernhard Hoesli 


Bien qu'à la différence de Wright, Le Corbusier, loin de chercher à 
réaliser une «œuvre totale» au sens wagnérien,vise à coordonner entre 
eux les divers arts (qu’il pratique lui-même), il n'en est pas moins 
permis de parler à son propos d'une synthèse en profondeur: l'unité 
de vision du «New World of Space», 


Max Bill: diversité et unité du monde formé 289 


par Eugen Gomringer 


Que la synthèse des arts est chose possible, Max Bill, à la fois architecte, 
peintre, sculpteur, dessinateur industriel, écrivain, poète et pédagogue, 
le démontre tout ensemble dans sa personne et dans son œuvre, 


Un groupe hollandais de «synthèse» 294 


par Hendrik Hartsuyker 


La «Liga Nieuw Beelden», fondée en 1954, milite à la fois pour l'art 
abstrait et l'intensification des contacts entre les diverses disciplines 
d'art. - Une exposition de sculpture organisée sous ses auspices, 
«Beelden in Het Heden», a été montrée au Stedelijk Museum d’'Amster- 
dam; elle est actuellement présentée dans diverses villes d'Allemagne 
et sera visible en automne à Bâle. 
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On the Universality of Architecture _ 261 


by Herbert Read 


(fthe division of labour which, beginning in the 15th century, led to the 
separation of the arts no doubt permitted them to achieve heights of 
accomplishment which were atthattime unprecedented,thefactremains 


that this very separation was more than regrettable, We no longer have 


monumental works, and, nearly always, the collaboration between our 
architecture and the plastic arts proceeds only by way of sorry compro- 
mises. Nevertheless, though heis often proclaimed to be a functionalist, 
a Mies van der Rohe is working deliberately in the direction of a fusion 
between architecture and technology. The present atomization of the 
arts can disappear only if the architect can rediscover anew how to 
make his influence prevail as a universal personality. 


The Problem of the ‘ Synthetic'' Work 
by doseph Gantner 


263 


This issue reproduces the first part ofthe address of Professor Gantner, 
delivered last winter at Mainz andin Cologne, as partofthe discussions 
devoted to the ‘‘integration of the various arts”, The author here con- 
Siders the question of whatis called in German “das Gesamtkunstwerk”, 
synthetic work or ‘total work’, that is, the work whose realization in- 
volves the joint cooperation of the different arts, as, e.g., in the cathe- 
drals ofthe Middle Ages, This was a matter of course as long as there 
is unity of belief or as long as the authority of the temporal power is 
uncontested, The synthetic work, beginning in the 15th century, is the 
creation of outstanding personalities (Leonardo, Goya), and then 
becomes a quest for an aesthetic unity, in the absence of any meta- 
physical orsocial criterion. ltis possiblethatthe contemporary universal 
expansion of abstract art will give rise to a new type of ‘‘total work’. 


Bernini and the ‘‘ Staging " of St. Peters of Rome 266 


by Reinhold D, Hohl 


Bernini, a prodigious organizer, for fifty Years made St. Peters his work, 
in accordance with à unity of conception and style peculiar to himself. 
Everything, from the Bridge ofSant Angelo tothe cafhedra Petri,manifests 
the dual idea of the papal dogma and the Church triumphant. Calcu- 
lations of perspective, light effects, sculptures and stucco-work, every- 
thing combines to produce atotaleffectwhichis deliberately spectacular, 


and itis in this sense that without any pejorative intention we can speak 
of ‘'staging 


The Church of Cftobeuren 
by Richard Zürcher 


268 


This Benedictine abbey church at Ottobeuren, a late-baroque Bavarian 
work, the creation of Johann Michael Fischer, is eminently an example 
of the synthesis of the arts, the same spirit prevailing obviously in its 
architecture as in the wealth of its decoration, which is both unprece- 
dented and deliberately calculated. 


Between Architecture and Sculpture 
by Benediké Huber 


270 


Formerly one and the same artist was often both architect and sculptor, 
whereas nowadays most of the attempts to integrate sculpture and 
architecture have remained abortive. However, even if the ‘synthesis 
of the arts”' is in our age probably unrealizable as a whole, partial 
Synthèses to be sure remain feasible, À Gaudi, a Le Corbusier are 
examples of the fact that architecture can even be in itself a plastic 
Work, and in this connection we can expect in the future a fruitful col- 
laboration between the two disciplines s 


Inquiry into the Integration of the Arts 273 
In current discussions the problem of a reconciliation, of an eventual 
Synthesis of the arts, is becoming increasingly timely, for which reason 
WERK has asked various architects, sculptors, painters and specialists 
on the history of art to express their points of view on this question. 
In the opinion of Hans Fischli, architect, painter, sculptor and Director 
of the School of Applied Arts of Zurich, it will not be possible to think 
of any synthesis of the arts as long as society, the State, the church, 
industrialists and artists themselves remain prisoners of the situation 
in which they now find themselves.—{n the eyes of the architect Ernst 
Gisel, the difficulties of a Synthesis lie above all in the insufficiency of 
quality of works of art: moreover, rather than talk about a synthesis, 
it would be better to speak of à coordination of the arts, whose validity 
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. by Hendrik Hartsuyker 


 “Beelden in Het Heden’”, has been held in the Sted 


Mühlenen, for his part, tends to see in the difficulties encounte/| 
the idea of the synthesis of the arts a source ofits opposite: 
gration, although, according to him, non-representational art is À 
were, predestined to feel at home in modern architecture.—The sc 
Albert Schilling considers a synthesis in the sense of Gothic or Ba }] 
to be completely unrealizable; the antithesis is, on the other haïf] 
his view, the authentic form to be assumed by any contemporary sh {| 
but taking cognizance of this fact and taking without reserve 4 
consequences could very well give us a new unity.—The “un 
opposites' is likewise the conception championed by the pAl 
Emanuel Jacob, who sees in the vain effort to bring about an impoë) 
synthesis a danger forthe healthy autonomy of each of the arts. 
jôrg Gisiger, a sculptor, suggests various ways of encouragine 
“confrontation”! of the arts, from which one day integration. 
emerge—a method which appears to him to be more useful than 
in to the propensity of oùr age to the effect that to talk about pro 1 
is to resolve them.—With a fine optimism the painter and graph | 
Karl Gerstner, instead of looking 250 back (date of the atomization € 
arts), imagines what will happen 250 years in the future, in 2210-IÀ 
is, he dares to hope that there will then exist a state of affairs in V 4 
art and life will be so integrated that art will have ceased to be € 
‘art”’.—As for Professor Georg Schmidt, Director of the Basle muse 
‘as long as man is one-half public being tied to architecture but ! 
one-half private nomad, the bestthat can be hoped foris a half-synt} 
of the arts”.—Finally, the sociologist Lucius Burckhardt believes! 
our 20th century has within it the seeds of a new structured soc 
this being the indispensable condition of a new classicism and h 
of any integration of the arts. Ÿ 713 


The Synthesis of the Arts in Education 
by Alfred Roth 


In a period as intellectually fecund as ours, we could never a priori 
the possibility of such a synthesis, of which, moreover, it is easl 
point out more than one precursor: present-day architecture and 
planning, civic centers, new schools, modern theatres.—As fc 
education, aside from according more attention to general subjec: 
realizing that we have nothing equivalent to “Bauhaus” (exce 
“Hochschule für Gestaltung’’ in Uim), we can, on the level of 
do something useful by encouraging work in teams and promoti 
laboration among ‘‘academies’’ and schools of architecture. 


The Goetheanum of Dornach as an example of Synthesis | 
by Willy Rotzler | 


Inspired by Rudolf Steiner, the founder of Anthroposophy, the Go 
anum is a typical case of an integrated work, a ‘global’ work incarn 
in its own fashion the formal world of ‘art nouveau’ and of sym 


expressionism. £ Es #71 Na 


The Synthesis of the Arts in the work of Le Corbusier 3 
by Bernhard Hoesli We: k 
Although Le Corbusier, contrary to Wright, by no means see 
realize à ‘‘total work’! in the Wagnerian sense but aims at coordin 
the different arts among one another (he himself practices them: 
are nonetheless justified in talking, in the case of Le Corbusier, 
synthesis in depth: the unity of vision of the New World of S 
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Max Bill and the Shaped World ON TTC 
by Eugen Gomringer | Fe RL 
Max Bill, at once architect, painter, sculptor, industrial designer, M 


poet and teacher, demonstrates that a synthesis ofthe arts is poss 
in his person and in his Work. :_ FEES 


A Dutch ‘ Synthetic’’ Group 


The “Liga Nieuw Beelden”, founded in 1954, champions both 
art and the intensification of contact among the various artistic 
plines.—An exhibition of sculpture organized und s jau 


Amsterdam; it is at the present time being shown i 
Germany and will be presented in Basle this autumn. 


Herbert Read 


Vorbemerkung 


Das Thema des vorliegenden Heftes ist nicht neu. Die Synthese 
der Künste ist ein Programmpunkt, der seit den Anfängen der 
modernen Architektur immer wieder aufgestellt wurde, der an 
Ausstellungen propagiert und in Vorträgen über Architektur je- 
weils als fernes und hôchstes Ziel erwähnt wurde. 

Es lag der Redaktion fern, mit diesem Heft ein neues Manifest für 
die Synthese aufzustellen - Manifeste werden heutè nur selten 
noch ernst genommen. Sie wollte vielmehr versuchen, die «Syn- 
these der Künste» als Begriff und Programm von verschiedenen 
Seiten her kritisch zu durchleuchten, ihre Aufgaben, ihre M6g- 
lichkeiten und vor allem ihre Grenzen darzulegen. Es lag darin 
auch die Absicht, dem oft verwendeten Begriff seinen unbe- 
Stimmten Nimbus zu nehmen und ihn in die Realität der heutigen 
Zeit hineinzustellen. 

Die Beiträge des Heftes umfassen Rückblicke auf frühere Epo- 
chen, Analysen einzelner Künstlerpersônlichkeiten aus früherer 
und heutiger Zeit und vor allem eine Anzahl von Stellungnahmen 
zum Thema von verschiedensten Seiten her, von Künstlern, 
Architekten, Kritikern und Soziologen. 

Das WERK, als Zeitschrift für Architektur, Kunst und künst- 
lerisches Gewerbe, steht durch seine Programmstellung an sich 
immer wieder vor dem Problem der Synthese der Künste; insofern 
bilden die meisten seiner Hefte eine lllustration zu diesem Pro- 
blem. Wir haben es deshalb für einmal gewagt, das Thema speziell 
und mehr theoretisch zu behandeln. Die Redaktion 


Von der Universalität der 
Architektur 


In Düsseldorf steht eine von Georg Kolbe realistisch model- 
lierte männliche Figur unpassenderweise vor einem Bürohaus, 
das von Helmut Hentrich und Hans Heuser entworfen wurde. 
Der Bau ist nicht besonders streng - die Fassade ist durch 
Balkone maskiert, die dekorativ wirken, obwohl sie funktionell 
zweifellos gerechtfertigt sind. 

Es gibt noch viele Beispiele aus anderen Ländern für die neue- 
sten Zugeständnisse der Architektur an die bildenden Künste 
- die Henry-Moore-Gruppen vor den Schulen in Hertfordshire 
sind typische Beispiele unseres eigenen Landes. Zuweilen 
wird eine Figur an eine nackte Wand geklammert, wie die Bronze 
von Lipchitz neben dem Ministerium für Erziehung und Ge- 
sundheit in Rio de Janeiro; aber eine so willkürliche Neben- 
einanderstellung von Plastik und Architektur dient nur dazu, 
die vôllige Verschiedenheit der plastischen Vorstellungen her- 
vorzuheben, die die beiden Künste heute repräsentieren, Selbst 
Moores skulpturale Wand am Time-Life-Gebäude in London 
wirkt noch wie eine Konzession, wenn sie auch eine vom Archi- 
tekten und Bildhauer gemeinsam gefundene Lôsung zeigt und 
wenn auch die Skulpturen dabei «denaturalisiert» sind, um 
besser zu einem funktionellen Gebäude zu passen: die Archi- 
tektur läBt die Plastik zu, sie verschlingt sie, ohne sie zu ver- 
dauen. Am Charakter des Gebäudes würde sich nichts ändern, 
wenn die Skulptur durch eine nackte Wand ersetzt würde. 
Die Architektur war die Mutter der Skulptur — ja die früheste 
Architektur ist Skulptur, und selbst die primitive afrikanische 
Hütte der Gegenwart ist noch ein Kunstwerk zum Wohnen. 
Vielleicht war die Architektur die Mutter aller plastischen 
Künste: gewiB war sie ihr Schutzpatron. Die Hôhle aus dem 
Paläolithikum war eine ausgemalte Krypta, und vielleicht geht 
die Kunst des Schreibens auf eine Inschrift an einem Monu- 
ment zurück. Wir müssen uns den archaischen Tempel als 
einen gewaltigen Weihnachtsbaum vorstellen, der dann all- 


mählich von allen Votivkunstwerken, die an ihm aufgehängt 
waren, geplündert wurde. Aber wir müssen uns auch den 
Architekten als einen Weihnachtsmann vorstellen, der die 
Môglichkeit hat, diese Geschenke zu verteilen. 

Die Spezialisierung der Künste ist wie die Arbeitsteilung ein 
Prozel, der uns bei einem Rückblick auf die Geschichte der 
Zivilisation unumgänglich erscheint. Nie wäre eine Kunst wie 
die Malerei so mannigfaltig und so ausdrucksstark geworden, 
wäre sie nur eine Beigabe zur Architektur geblieben. Immerhin 
ist es nützlich, sich zu vergegenwärtigen, vor wie verhältnis- 
mäfig kurzer Zeit erst diese Selbständigkeit erreicht wordenist. 
Vor dem fünfzehnten Jahrhundert gab es keine «freie» Malerei 
und vor Donatello keine «freie» Plastik. Tatsächlich war eine 
einheitliche Auffassung der Kunst die Norm bis zum Beginn 
des industriellen Zeitalters, und wie sich die industriellen 
Arbeïtsvorgänge in Richtung auf die Massenproduktion ent- 
wickelt haben, so hat sich das künstlerische Schaffen in der 
Richtung auf Isolierung und Individualismus entwickelt. Der 
Künstler bedeutete einst so viel wie ein Mann von einer um- 
fassenden plastischen Sensibilität, genau so wie der Handwer- 
ker ein Mann von umfassender praktischer Fähigkeit war. Musik 
und Dichtung waren nicht Künste in diesem Sinne, sondern 
mehr eine Sache gesellschaftlicher Bildung und ein Kommuni- 
kationsmittel. Plato unterschied die auf manueller Fähigkeit 
beruhenden Künste von den Künsten der Rhetorik, die geistiger 
Natur sind. 

Wie unheilvoll diese Trennung für die Künste ist, zeigt sichin 
mancherlei Weise, Zunächst: Es gibt in unserer zeitgenôssi- 
schen Kunst keine «monumentale» Leistung, und manche un- 
serer individualistischen Maler haben, vielleicht bis zu einem 
gewissen Grade, in der Erkenninis, da ihnen eine Funktion in 
diesem umfassenden Sinne versagt ist, nach einer Periode 
ruhelosen Experimentierens ihr Scheitern in Kunstformen zum 
Ausdruck gebracht, die wesentlich privat sind. Auf diese Weise 
scheinen die bildenden Künste die Lage der Musik und der 
Dichtung anzustreben - das heiBt Stimme und Ausdrucks- 
weise einer subjektiven Kommunikation von Individuum zu 
Individuum zu werden oder vom einzelnen zur Clique. Das 
Monument andrerseits ist immer ein autonomes Objekt - eine 
Transfusion von Persônlichkeit in eine zeitlose und unper- 
sônliche Konstruktion. Eine ägyptische Pyramide oder der 
Tempel von Somnathpur oder der Parthenon oder ein gotischer 
Dom drücken keine Persônlichkeit aus oder vermitteln gar eine . 
«Botschaft», Zwar kônnen wir «Serenität» aus der griechi- 
schen oder «Transzendenz» aus der gotischen Architektur 
herauslesen, doch solche Übungen haben nichts mit der ob- 
jektiven Realität des Gebäudes als solchen zu tun: und in je- 
dem Fall sind Serenität und Transzendenz eher Allgemein- 
begriffe als Sinnesreaktionen. 

Im Augenblickinteressiert mich jedoch eine Eigenschaît dieser 
Monumente-ihre Komplexheit oder ihre esemplastische Kraft, 
wie Coleridge sie zu nennen pflegte -, die Rückführung einer 
Vielfalt von Absichten zu einer Einheit der Wirkung. Zuweilen 
mag diese Eigenschaft einer Art von kollektiver Intuition zu 
danken sein - der Arbeit verschiedener Geister nach einer 
gemeinsamen Konzeption; dem spontanen Ausbruch eines 
Gruppenbewuñitseins. Es ist schwer, sich die gotischen Dome 
unter anderen Voraussetzungen zu erklären. Aber häufiger 
rührt die Einheit der Wirkung daher, daB ein einzelner die Ar- 
beit leitete, der Baumeister, ein Mann, fähig, das Bauwerk zu 
konzipieren, nicht als ein Gerüst, das zu schmücken - oder als 
Weïihnachtsbaum, der auszuputzen war, sondern als einen 
Organismus, dessen einzelne Zellen alle morphologisch und 
funktionell in Beziehung zum Ganzen standen. 

Dieser letztgenannte Vergleich wäre irreführend, wenn er die 
Meinung aufkommen lieBe, da (in der Biologie oder der Archi- 
tektur) jede Funktion auf dem Nützlichkeitsprinzip beruhte. Der 
Materialismus des neunzehnten Jahrhunderts hinterlieB uns 


262 


eine sehr enge Auffassung vom Nützlichen -nützlich war alles, 
was der Gesundheit, der Wohlfahrt oder dem Komfort der 
Menschheit diente - kurz gesagt, was glücklich machte. Die 
Nationen, die dieser Segnungen bereits teilhaftig geworden 
sind (wie die Amerikaner und Schweizer), haben die Entdek- 
kung gemacht, daB dabei etwas fehlt - ein ungreifbares Ethos, 
ein Wunder, ein Kult, ein Glanz oder einfach die Schônheit. 
Wir beginnen zu vermuten, daB dieses ungreifbare Etwas 
geradeso lebensnotwendig — im strikt biologischen Sinne 
lebensnotwendig - wie Komfort oder Wohlstand und eine Vor- 
aussetzung für vollständige Gesundheit ist. Allmählich haben 
wir erkannt, daf es im Leben wie im menschlichen Kôrper ein 
psychosomatisches Gleichgewicht gibt. Die Schônheit ist am 
Ende doch keine elegante Zugabe zum guten Leben: sie ist die 
Tonart oder Beschaffenheit all der Dinge, die das Leben wirk- 
lich «gut» machen. Sie ist der Stil des Lebens, wenn das Leben 
positiv, umfassend, bejahend ist. 

Von der Architektur, die in so inniger Beziehung zu den grund- 
legenden Fakten des menschlichen Lebens steht (indem sie 
das notwendige Obdach schafft - die biologische Schale für 
einen empfindlichen Organismus), wird stets gefordert, in die- 
sem Sinne bejahend zu sein -stilistisch vital. Aber die Lôsung 
eines praktischen Problemsistin diesem Sinne nicht stilistisch 
vital. Was uns bewegt, uns inspiriert und anspornt, ist nicht 
Zufriedenheit, sondern die Neugier, das Staunen und das un- 
endliche Streben nach idealer Vollendung. Solch ideale Voll- 
kommenheit kann nicht durch Notwendigkeit oder Zufällig- 
keiten (funktionelle Bedürfnisse) beengt werden; sie muB vom 
Praktischen absehen und es transzendieren. 

Fiedler und wahrscheinlich Semper und Hegel vor ihm wiesen 
darauf hin, da@ die griechische Architektur (in der sie den 
Gipfelpunkt des architektonischen Genius sahen) es nie mit 
praktischen Bedürfnissen oder technischen Lôsungen zu tun 
hatte. «Die Griechen haben nichts in ihrer Architektur erfun- 
den, sondern nur das entwickelt, was sie übernommen hatten, 
und zwar mit solch klarer Bewufitheit, daB sie zwangsläufig ein 
Ergebnis erreichten, in dem alles, was unmittelbar an die For- 
derungen von Notwendigkeiten und Bedürfnissen, an die Be- 
schaffenheit des verwendeten Materials und an die Baube- 
dingungen erinnerte, bis auf einen schwachen Widerhall 
getilgt war» (Conrad Fiedier in «Natur und Geschichte der 
Architektur»). Der griechische Tempel ist reine Form, ein 
Monument, der idealen Schônheit und nichts anderem ge- 
weiht. In diesem Sinne, meinte Fiedler, wäre er dem gotischen 
Dom überlegen, der auf praktische Bedürfnisse zurückging - 
«der Spitzbogen war nur eine technische Entwicklung; künst- 
lerisch war er ein Ausweichen. Im Kampf mit praktischen 
Erfordernissen versuchte der Mensch nicht, einen hôheren 
formalen Ausdruck zu finden, und zôgerte nicht, die Form zu 
verstümmeln, um ein praktisches Problem zu lôsen und da- 
durch von vornherein auf jeden künstlerischen Fortschritt zu 
verzichten.» Man kônnte dagegen einwenden, daB auf Grund 
dieser technischen Entwicklung dennoch auch eine hôhere 
formale Stufe erreicht wurde: daB in Amiens und in Lincoln der 
Intellekt eine praktische Erfindung zu einer freien Form ausge- 
arbeitet habe. Aber Fiedler hatte sich seine Meinung gebildet- 
und es ist eine gute: die Architektur ist eine formale und nicht 
eine technische Entwicklung; eine Entwicklung vom vergleichs- 
weise Chaotischen und Pragmatischen zur idealen Form, zur 
idealen Ordnung: eine Entwicklung, die im ästhetischen Be- 
wutsein des Menschen und nicht als die Lôsung eines prak- 
tischen Problems stattfindet. 

Ich habe bereits einen Unterschied herauszustellen versucht, 
und zwar den Unterschied zwischen dem ästhetischen Be- 
wuBtsein, das vom Zeitgeist determiniert ist (Musik und Dich- 
tung), und jenem ästhetischen BewuBtsein, das eine Deter- 
minante des Raumempfindens ist (bildende Künste). Es mag 
da eine wechselseitige Verbindung geben, aber was mich hier 


mehr interessiert, ist die Einheit der plastischen Âsthetik. (| 
meine, da a priori die Sensibilität des plastisch arbeitendih 
Künstlers in jeder der bildenden Künste ausdrückbar sal 
müfte: Die Trennung in Architektur, Bildhauerei, Malerei uil| 
Handwerk (Holz- und Silberverarbeitung, Weberei und À 
weiter) ist nur eine Spaltung des Bewufitseins und hat dur 
aus beklagenswerte Wirkungen auf die Entwicklung der Kün 
der Architektur an erster Stelle, gehabt. 3 
Wir wissen, daB die besten der gro$en Monumente der Grië} 
chen und der Renaissance als Ganzes von einem einzigüll 
klaren Intellekt konzipiert worden sind, und wir stehen staune | 
vor den Fähigkeiten eines einzelnen, wie Phidias oder Brune 
leschi, Bramante, Michelangelo oder Wren. Aber was uns not 
mehr erstaunen sollte, ist die Komplexheit eines archite t 
nischen Unternehmens, das das Bauwerk Ingenieuren odl 
Baumeistern überläBt, die nach einem Plan und nicht n 
einer visuellen Intuition arbeiten; und dabei erwartet man d 
vom Bildhauer oder vom Maler, daf sie ihre persônliche Vis: 
(oder wenigstens Bruchstücke einer solchen) einer te 
nischen Formel unterordnen; und obendrein erwartet 
dann noch, dal Talente, die man zu solchen Kompromis 
gezwungen hat, Kunstwerke hervorbringen. 
Von diesem Standpunkt aus gesehen, gelangt man zue 
neuen Einschätzung der modernen Architektur. Das bedel 
nicht unbedingt eine allgemeine Verdammung der funktio 
listischen Architektur. Im Gegenteil, wir kônnen unter 
streng sachlichen Bauten der Gegenwart einige wenige finden 
die die technischen Mittel zu einer neuen Klarheït der Formgi 
führt haben - die die Leistungen der Griechen durch die 
geistigung aller materiellen Elemente wiederholen - das 
terial ist sozusagen entmaterialisiert, und was bleibt, ist el 
Form, so rein wie die der Pyramiden. Gewisse Gebäude 
Projekte von Mies van der Rohe kommen dem nahe. Freilic 
dieser Architekt früher stets mit einer antiformalen Auffassunt 
von Architektur in Verbindung gebracht worden. «Wir weigel 
uns, Formprobleme anzuerkennen, es gibt nur Probleme di 
Bauens ... Form an sich existiert nicht - Form als Ziel ist F0 
malismus, und den lehnen wir ab» (1923). Aber es finden 
neuere ÂuBerungen, die nicht so eindeutig sind -zum Beis 
«Mein Angriff richtet sich nicht gegen die Form, sondern ge 
die Form als Se/bstzweck... Nur was die Intensität des Lebeïr 
hat, kann die Intensität der Form haben... Wir sollten n 
so sehr nach den Resultaten als nach dem schôpferischen Vor 
gang urteilen ... Das Leben ist das Entscheidende für uns: 
all seiner Fülle und in seinen geistigen und materiellen Bezié; 
hungen» (Brief an Dr. Riezler, 1927). «Wir wollen nicht ung 
bührliches Gewicht auf die Mechanisierung und Standardisie: 
rung legen... Denn was für jedes Zeitalter - die neue Zeit nic 
ausgenommen - richtig und bedeutsam ist, ist dies: dem Ge 
eine Lebensmôglichkeit zu geben» (1930). Zwar fährt MiesWe 
der Rohe fort, das «idealistische Ordnungsprinzip» dem « orga- 
nischen Ordnungsprinzip» entgegenzusetzen (Einweihungs: 
rede 1938), aber der Unterschied liegt fast nur im Wort, den 
das organische Prinzip wird definiert als «ein Mittel, die 
glückte Beziehung der einzelnen Teile zueinander und 
Ganzen zu erreichen», was das griechische Formideal Wat 
Er kann wiederholen: «... die tiefen Worte des heiligen Auglr 
stin: Die Schônheit ist das Leuchten der Wahrheit.» 
Ich trage diese Zitate nicht zusammen, um solchen ÂuBerul 
gen eine besondere Betonung zu geben, die auf eine mystisch 
Weltanschauung bei Mies van der Rohe schliefien las 
kônnte: Seine Bauten sind eine hinreichende Widerl 
jeglicher Vorstellung, daB die Architektur als Ausdruc! 
Gemüts- oder Gefühlszuständen aufgefafit werden dürfte. 
Architektur wird stets als «die Kristallisation ihrer inn 
Struktur, die langsame Entfaltung ihrer Form» begriffen. Z 
sie ist etwas anderes als die Technik, wenn sie auch aufs 
angewiesen ist. «Unsere wahre Hoffnung ist, daB sie (Archi: 


tektur und Technik) zusammenwachsen, daB eines Tages die 
eine der Ausdruck der anderenist.» Das istes, was in der grie- 
chischen Architektur geschah: die Technik war übernommen 
worden, nichts war erfunden worden, aber Schritt um Schritt 
wurden die Proportionen verbessert, wurden Formen definiert, 
bis die Verschmelzung vollkommen war: die ideale Form war 
eine Läuterung, eine Vereinfachung der organischen Struk- 
tur. 

Soviel ich weiB, übt Mies van der Rohe keine andere Kunst aus 
als die Architektur, obwohl er ein Liebhaber der Malerei ist und 
eine schône Sammlung von Werken seines Freundes Paul 
Klee besitzt. Le Corbusier, um einen anderen bedeutenden 
Architekten unserer Zeit zu nennen, ist Maler von beachtlichem 
Talent, Plastiker in Holz und Beton, und er entwirft Wand- 
teppiche, Môbel und Mosaiken. Er ist ein universaler Künstler 
vom Renaissancetyp wie Leonardo da Vinci oder Alberti. Er 
zôgert nicht, seine mannigfachen Talente in einer architekto- 
nischen Konzeption miteinander zu verbinden, doch im allge- 
meinen hält er seine Vielseitigkeit zurück, vielleicht weil er be- 
griffen hat, daf ein Widerspruch besteht zwischen der perso- 
nalistischen Tendenz der Malerei und Plastik und den unper- 
sônlichen Gehalten der Architektur. Wenn es ein Bild oder 
Mosaik in einem Gemälde von Le Corbusier gibt, ist es von 
einem anderen Künstler - und zwar von Charles-Edouard Jean- 
neret-Gris. Nichtsdestoweniger, wenn wir Le Corbusiers Lei- 
stung in ihrem grüBeren Zusammenhang sehen -— als Städte- 
planung, La Ville Radieuse, eine Lebensform -, erkennen wir, 
daB der Dekor am Rande steht oder Zutat ist. Er kann als etwas 
Spielerisches aufgenommen werden - etwas, das innerhalb der 
Architektur Platz findet -, aber er verschmilzt nicht mit der 
Architektur und ist keine formale Läuterung der zugrunde lie- 
genden Technik. Die Architektur ist eine Konzeption für sich 
und eine vollständige Einheit ohne den Dekor. Die Architektur 
bringt eine Unduldsamkeit gegenüber dem losgelôsten Kunst- 
werk zum Ausdruck, die sich bis auf die eigenen personali- 
stischen Schôpfungen des Architekten erstreckt. Nur in der 
Kirche von Ronchamp hat Le Corbusier als universaler Künst- 
ler ein Monument geschaffen, das alle Aspekte seines Genies 
in integraler Einheit offenbart. 

Diese beiden Beispiele dürften das Problem zur Genüge auf- 
zeigen. Mit weiteren Beispielen — Frank Lloyd Wright, Gropius, 
Oscar Niemeyer, Pier Luigi Nervi, Aalto oder Breuer - würde 
das Problem nicht gelôst werden, das im Grunde die Revolte 
gegen die personalistische Kunst ist und der Versuch, in der 
Architektur eine neue universale Kunst zu finden: eine Kunst, 
wie sie prototypisch durch die griechische und später die by- 
zantinische Architektur repräsentiert wird. Der Parthenon und 
die Hagia Sophia sind der paradigmatische Typ, die Vereini- 
gung der Künste im Monument, und diese Vereinigungist nicht 
das Werk des Zufalls oder auch nur einer bewuBten Koordina- 
tion: sie beruht auf der allumfassenden Konzeption des über- 
legenen Geistes eines Baumeisters. Wir wissen nicht, welche 
Zukunft jenseits der Bedrohung durch die nuklearen Waffen 
liegt — keine, wenn die Drohung Wirklichkeit wird und radio- 
aktive Strahlung wie ein tôdlicher Regen auf die gesamte 
Menschheit fällt Doch wenn es eine schôpferische Zukunft 
geben sollte, dürfen wir gewiB sein, daf der Übergang von 
unserer gegenwärtigen kulturellen Zersplitterung allein durch 
eine neue Auffassung vom Architekten erreicht werden kann: 
der Architekt als ein Mann umfassender Intelligenz, als eine 
Quelle der Einheit und Universalität. Von solcher neuen Kon- 
zentration der Formwerte kônnten die Künste noch einmal einen 
gemeinsamen Stil und eine organische Vitalität herleiten. 


Den Essay von Herbert Read entnehmen wir dem im Sigbert 
Mohn Verlag, Gütersloh, erschienenen Buch von Herbert Read 
«Die Kunst der Kunstkritik und andere Essays». 


Joseph Gantner 


Das Problem des Gesamtkunst- 
werks 


Die «Rundfrage zur Integration der Künste», welche die Redak- 
tion des WERK im Mai 1960 erlassen hat, erwähnt vor allem auch 
den Umstand, daB dieses für die alte wie für die moderne Kunst 
kapitale Problem in der letzten Zeit an mehreren Tagungen be- 
sprochen worden sei. Im Laufe des Winters 1958/59 haben sowohl 
an der Universität Mainz wie in der Gesellschaft der «Freunde des 
Wallraf-Richartz-Museums» in Kôln je eine Reihe von Vorträgen 
über das Thema stattgefunden, in denen zahlreiche Künstler und 
Gelehrte (unter ihnen auch Prof. S. Giedion aus Zürich) zu ein- 
zelnen Objekten und Problemen Stellung nahmen. In beiden Fäl- 
len wurde der Unterzeichnete eingeladen, den zusammenfassen- 
den SchluBvortrag zu halten. Auf Einladung der Redaktion des 
WERK werden hier nun die einleitenden Ausführungen dieses 
Vortrags gekürzt wiedergegeben. In seinem Bilderteil behandelte 
der Vortrag sodann einzeln folgende Probleme, deren Erôrterung 
hier weggelassen wird: Die Stadt als Gesamtkunstwerk, Das-reli- 
giôse Gesamtkunstwerk aus anonymen Einzelteilen (Saint-Savin), 
Das religiôse Gesamtkunstwerk als groBe Geschichtsdarstellung 
(Sixtinische Kapelle), Das religiôse Gesamtkunstwerk als Schôp- 
fung einer «ästhetischen Persônlichkeit» (barocke Kirchen) und 
Gesamtkunstwerke als persônliche Visionen (Leonardo im Kastell 
von Mailand und Goya in der «Quinta del Sordo» bei Madrid), Die 
Besprechung moderner Beispiele war den vorausgehenden Vor- 
trägen vorbehalten. J. G. 


I 

Unter allen Umständen muB das Gesamtkunstwerk begriffen 
werden als ein Resultat oder doch als eines der Ziele desjeni- 
gen schôpferischen Vorgangs im Menschen, der überhaupt 
zum Kunstwerk hinführt. Von diesem allgemeinen Vorgang der 
Entstehung des Kunstwerks also dürfen wir ausgehen, um zu 
einer Definition zu gelangen. 

Ich wiederhole die uralte, Ihnen allen wohlbekannte Erkennt- 
nis: Das Kunstwerk entsteht als Resultat jenes ewigen dialek- 
tischen Prozesses, in welchem sich der schôpferische Impuls 
des Künstlers, das, was Jacob Burckhardt den «gewaltigen 
inneren Bildtrieb» genannt hat, auseinandersetzt mit dem Ge- 
genstand der Welt, das heiBt mit einer Potenz, die schlechter- 
dings alles umfaRit, was äuBere Sichtbarkeit und innere Vision 
dem Künstler vor Augen stellen. Das sei, so meinte noch in 
unsern Tagen etwas pathetisch Kandinsky, «ein donnernder 
ZusammenstoB verschiedener Welten», die bestimmt seien, 
«im Kampfe miteinander eine neue Welt zu schaffen», Etwas 
ruhiger und umfassender drückte sich vor hundert Jahren 
Charles Baudelaire aus. Was ist die wirkliche Kunst? fragte er 
in einem nachgelassenen Aufsatz. Und seine Antwort heilit so: 
«C'est créer une magie suggestive contenant à la fois l’objet et 
le sujet, le monde extérieur à l'artiste et l'artiste lui-même.» 
(L'Art romantique, 117.) 

Diese beiden Komponenten, l'artiste lui-même und le monde 
extérieur à l'artiste, anders gesagt: der Formtrieb und der von 
ihm gewählte oder ihm aufgetragene Inhalt, sie bilden zusam- 
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men eine grofe Sphäre, die Werkstatt im geistigen Sinne, 
innerhalb welcher die Entstehung des Kunstwerks geschieht. 
Das Entscheidende aber ist die Einsicht, dafi es in dieser 
Werkstatt Hunderte, Tausende von Variationen gibt, da@ die 
beiden Komponenten stets in einem Verhältnis innerer Not- 
wendigkeit zueinander stehen und daf je nach der Verbindung 
dieser Elemente der Charakter des so entstehenden Kunst- 
werks sich ändert. Form und Inhalt stehen wie zwei groBe 
Spiegel einander gegenüber, und die leiseste Veränderung 
des einen bewirkt sogleich eine Veränderung des andern. 
Wir versuchen, das gewaltige Material der nachantiken Kunst, 
das dergestalt vor unsern Augen steht, sinnvoll zu gliedern. 
Im GroBen gesehen, und immerim Bewufitsein, da eine solche 
Gliederung stets etwas Gewaltsames an sich hat, so daB wir 
sie nur aus dem Wunsche nach Klarheit rechtfertigen kônnen, 
unterscheiden wir drei Ebenen der Realisierung: die Ebene der 
Skizzen und Bozzetti, die Ebene des in sich abgeschlossenen, 
vollendeten Kunstwerks und die Ebene des Gesamtkunst- 
werks. 

1. Die Ebene der Skizzen und Bozzetti zeichnet sich dadurch 
aus, daB in ihr die Frage der eigentlichen Realisierung des 
Kunstwerks noch gar nicht entschieden zu werden braucht. 
Sowohl das Material wie die Gattung - also die Frage, ob Male- 
rei oder Plastik oder Raumbildung, ja sogar ob Dichtung-kann 
hier durchaus noch offenbleiben. Ich habe in mehreren Publi- 
kationen auf diese Welt der «Präfigurationen» hingewiesen, die 
man wôrtlich mit einer Definition des Leonardo umschreiben 
kônnte als «notizie delle cose che à possivine che possin 
venire», 

2. Die zweite und deutlichste Ebene ist natürlich diejenige des 
in sich abgeschlossenen, vollendeten Kunstwerks. Der Bildtrieb 
des Künstlers führt hier zu einem deutlich umgrenzbaren 
Werke hin, das sich in bestimmten Formen konkretisiert hat. 
Aber stets ist es ein Künstler, der dem Werke das Gepräge 
gibt, ja für den das Werk geradezu eine Darstellung seiner 
selbst bedeutet. 

8. Und nun also betreten wir mit dem Gesamtkunstwerk eine 
dritte Ebene. 

Das Gesamtkunstwerk sprengt auf der ganzen Linie den Rah- 
men, der den andern Realisierungen gezogenist. Der Vorgang 
zeigt sich hier, da er ja nicht mehr nur ein Werk, sondern ein 
Zusammenwirken mehrerer ausgeführter Werke im Auge hat, 
viel bewufter, viel planvoller als dort. Zwar bleiben die Grenzen 
zu den beiden andern Realisierungen hin stets flieBend, gemäB 
dem absolut irrationalen, magischen Charakter, der aller gro- 
Ben Kunst von Natur aus zukommt, aber die Unterschiede sind 
deutlich und mit Händen zu greifen. Ich versuche sie zu cha- 
rakterisieren, indem ich den Vorgang auf seine beiden vorhin 
genannten Komponenten zurückführe. 

a) Der Gegenstand, den das Gesamtkunstwerk darstellt, ist 
unter allen Umständen etwas Umfassendes, Übergeordnetes, 
er ist eine Idee, die in der Regel schon da ist, bevor sie in den 
ProzeR der künstlerischen Darstellung eintritt, die also schon 
a priori einen bestimmten Gehalt aufweist. Schon hier stellt 
sich eine Frage, die uns später noch beschäftigen wird - wie 
kann das Gesamtkunstwerk in einer Zeit beschaffen sein, die, 
wie die Gegenwart, den Gegenstand negiert? Oder ist es am 
Ende so, daB die Gegenwart gerade durch ihre Sehnsucht nach 
dem Gesamtkunstwerk auf diesem allgemeinen Wege den 
Gegenstand wieder zurückgewinnen môchte? 

In der alten Kunst jedenfalls - und damit meine ich die nach- 
antiken Jahrhunderte bis etwa ans Ende des neunzehnten-hat 
es im Grunde nur zwei allgemeine Potenzen gegeben, deren 
Gegenstand so umfassend, eben so allgemein war, daB ihm 
nur ein Gesamtkunstwerk einen adäquaten Ausdruck verleihen 
konnte: 

die Religion in den vielfachen Formen ihrer Sichtbarkeit und 
ihrer Glaubenslehren und 


der Staat in seinen spezifischen Formen, als Dynastie, als + 
meinschaft, als Gemeinde usw. | 
Diese beiden Potenzen, so grundverschieden sie sein môüA| 
an Stärke und an historischer Bedeutung, haben doch das é | 
gemeinsam, daB sie etwas Abstraktes sind und daB erst!} 
Kunst ihnen eine bestimmte sichtbare Form verleihen ke 
Das heifit aber auch, daf diese Form all den Wandlungen À 
terworfen bleibt, welche die europäische Kunst in den le | 
zwei Jahrtausenden erfahren hat, noch mehr - daf die A4 
sagen der Kunst gelegentlich, indem sie der Idee eine Gesi] 
geben, selbst an dieser Idee mitgearbeitet haben. Wer irg ei 
gewohntist, über alte Kunstwerke nachzudenken, der wei, l 
sich hier ein Tor zu einem gewaltigen Thema ôffnet, zu * 
Frage nach dem Anteil der schôpferischen Kunst an der 
dung religiôser und politischer Vorstellungen. 
b) Darum wird auch der Unterschied zwischen dem Gesañl 
kunstwerk und jeder andern Gattung von Kunstwerken dort/l 
deutlichsten, wo es sich um seine zweite Komponente, um f 
künstlerische Form, handelt. | 
Da überrascht uns das Gesamtkunstwerk mit einer Eigentü À 
lichkeit, die das einzelne Werk nurin ganz seltenen Ausnahrm 
und das Werk der Präfiguration überhaupt nicht hat: es spre 
den Rahmen der Gattungen, noch mehr, es verbindet mehril 
Gattungen, Architektur, Plastik, Malerei, Dekoration, zu eif 
neuen, gemeinsamen Wirkung, und das heifit doch nichts 4 
deres, als daf die einzelnen Gattungen sich einem neuen 
zen einfügen und also diejenigen ihrer Elemente preisgeb} 
müssen, welche dieser neuen Einheit im Wege stünden. De 
die Wirkung des Ganzen wird ja nur darum gesucht und an@ 
strebt, weil sie eben nicht die blo8ie Addition der einzeln 
Werke, sondernihre Synthese darstellen soll. Die Wirkung di 
Ganzen ist mehr als nur die Summe der Einzelteile. «1 
Und da das Gesamtkunstwerk den Rahmen der Gattul 
Sprengt, so sprengt es in den meisten Fällen auch den Rahm 
der Persônlichkeit, und das ist wohl sein auffallendstes, ja sel 
gefährlichstes Merkmal. Selbst dort, wo eine leitende schôp 
rische Persônlichkeit am Werke ist - heiBe sie nun Fischer vi 
Erlach wie an der Karlskirche in Wien oder Le Corbusier an di 
mächtig überschätzten Wallfahrtskirche in Ronchamp -, bleil 
doch das Entscheidende das Zusammenarbeiten mehrei 
Kôpie und Hände, die sich wiederum, gleich den Gattunge 
einem neu zu schaffenden Ganzen unterordnen. Schon imm 
hat die Âsthetik den Gedanken ausgesprochen, daB ein el 
zelner Mensch gar nicht genüge, eine solche Fülle hervoril 
bringen, und daf deshalb als Schôpfer eines solchen Ga 
zen eine «ästhetische Persônlichkeit» anzunehmen sei, d 
mehrere «biographische Persônlichkeiten» umfasse. É 
Wir wollen uns aber auch nicht verhehlen, da hier die Stel 
liegt, wo das Gesamtkunstwerk leicht problematisch werdei 


wo ein Element des Unkünstlerischen, der Routine, in 
À 


Ganze eindringen kônnte und oft genug eingedrungen ist.» 


| | 


Was bisher unter dem Stichwort des Gesamtkunstwerks gel 
Schildert wurde, ist eine Schôpfung des Mittelalters, die abe | 
in den wechselnden Formen der Stile bis zum heutigen Tag 
weiterdauert. Der Kernsatz des mittelalterlichen Kirchenbaues 
«ecclesia materialis significat ecclesiam spiritualem», bleit 
im Grunde bestehen, vorausgesetzt, da das religiôse Emf 
finden ungebrochen weiterbesteht, und die wechselnde ikono 
graphische Verbildlichung bedeutet ja nur, daB jede Zeitfü 
die Lôsung dieser groBen Aufgabeihre eigenen Vorstellungei} 
entwickelt. Und ähnlich liegt es, wenn auch in ungleich gerin 
gerem Mae und mit viel kleineren Schwankungen, dort, wd 
eine staatliche Macht sich in einem Gesamtkunstwerk ihreil 
Ausdruck sucht. V4 | 
Es ergibt sich auf diese Weise, vom ältesten St. Peter in Ron 
bis zu Ronchamp, eine überaus stolze Reihe von Gesamtkunst 
ne? 


werken durch alle Stile hin. Sie ist trotz der vielen Katastrophen 
noch sehr reich, und das Reichste an ihr ist fraglos die Vielfalt 
der ewig wechselnden Lôsungen derselben Aufgabe. Stets hat 
die einzelne Ecclesia materialis auf ihre besondere Weise die 
«Ecclesiam spiritualem» verkôrpert, die alle diese einzelnen 
Verbildlichungen in sich aufnahm, ja durch sie erst sich den 
Menschen bildlich manifestierte. 

Von diesem grofartigen Hintergrund aber heben sich nun 
zwei Vorgänge ab, die wie zwei Einbrüche in die stolze Reihe 
der Gesamtkunstwerke erscheinen, und von ihnen mu vor 
allem derjenige sprechen, der auch die Situation der Gegen- 
wart in die Historie einbezieht. 


Der Einbruch des Persônlichen 

Seit dem Ausgang des 15. Jahrhunderts treten in Italien neue 
Ideen auf. Ihre Besonderheit liegt darin, daf sie nicht mehr von 
auRen her an den Künstler herangetragen werden, sondern 
dal der Künstler die Idee eines Gesamtkunstwerks aus sich 
selbst entwickelt. Diese Idee ist nicht mehr eine religiôse oder 
eine politische, sondern sie gibt sich zu erkennen als eine in 
der eigenen Persônlichkeit des Künstlers wurzelnde Vision, 
deren Verbildlichung also mit dem Künstler als biographischer 
Persônlichkeit steht und fällt. Konkret gesprochen: Der Künst- 
ler bringt in einem Gesamtkunsitwerk seine Vorstellung des 
Kosmos, seine Vorstellung des Lebens zur Evidenz. Es ist klar, 
dafi nur Künstler von hôchster schôpferischer Potenz bis zu 
dieser hôchsten Form der Gestaltung vorzudringen vermôgen, 
die denn auch nur selten zu finden ist, dort aber, wo sie auf- 
tritt, die ganze Entwicklung entscheidend beeinflufit. Es steht 
für mich auRer Frage, dal die beiden Künstler, die man hier in 
erster Linie nennen mu, Leonardo und Goya, mit ihrem 
Durchbruch durch die Tradition die Kunst unserer Tage ein- 
geleitet haben. 

Bis zu einem gewissen Grade darf auch Michelangelo diesem 
Kreise zugerechnet werden. Vergegenwärtigen wir uns eine 
bestimmte Situation, aus welcher ein solches Gesamtkunst- 
werk im eigentlichsten Sinne hätte entstehen kônnen. 

Als im Jahre 1550 die florentinische Kolonie in Rom an den 
weltherühmten 75jährigen Landsmann herantrat und von ihm 
die Zusage erhielt, er wolle ihnen ihre Nationalkirche San Gio- 
vanni dei Fiorentini neu bauen, da wäre wirklich in einer ein- 
zigen Hand alles vereinigt gewesen, ein Gesamtkunstwerk von 
idealster Art hervorzubringen: Michelangelo, seit drei Jahren 
leitender Architekt von St. Peter und Neugestalter des Kapi- 
tols: Michelangelo, der Bildhauer von Gottes Gnaden, und 
Michelangelo der Maler, der soeben, im gleichen Jahre 1550, 
sein letztes monumentales Werk in der Cappella Paolina voll- 
endet hatte. Der Bau von San Giovanni ist bekanntlich nicht 
von ihm errichtet worden, aber wenn wir der Überlieferung ver- 
trauen dürfen, so hätte er sich, nur drei Jahre später, angeboten, 
den ersten Gesù für Rom zu entwerfen, und wieder müssen wir 
sagen: Da wären in einem einzigen Künstler alle Fähigkeiten 
vereinigt gewesen, ein Gesamtkunstwerk grôBter Wirkung her- 
vorzubringen. Aber auch dieser Plan ist ein Plan geblieben. 


Der Einbruch des Àsthetischen 

Dieser Einbruch des Persônlichen in den Vorgang, um den wir 
uns hier bemühen, bildet aber gewiB nur die Vorbereitung auf 
den zweiten Einbruch, den man den Einbruch des Âsthetischen 
nennen kônnte. Je mehr der Ausgangspunkt für die Schaffung 
eines Gesamtkunstwerks sich von den Ideen, den alten Mäch- 
ten auBerhalb des Künstlers, in den Künstler selbst verlagert 
_ und das ist ja der eigentliche Schicksalsweg der neueren 
Kunst überhaupt-, um so grôBer wird das Bedürfnis nach einer 
ästhetischen Einheit aller Teile des Werkes. Für ein mittel- 
alterliches Gesamtkunstwerk ist diese Einheit irrelevant, vor- 
ausgesetzt, daB der tiefere Sinn des Vorgangs erfüllt ist, daf 
nämlich die religiôse Idee ihren adäquaten Ausdruck erhält. 


Das Problem des Gesamtkunstwerks 


Wenn aber die Idee, die ihren Ausdruck erhalten soll, einzig 
und allein im Künstler entsteht und entwickelt wird, dann wird 
die Einheit des Ausdruckes unerläfilich, denn nur sie vermag 
ja die Vision des Künstlers, die rein persônlich ist, zu verbild- 
lichen. In der Sainte-Chapelle in Paris, einem gotischen Ge- . 
samtkunstwerk erster Ordnung, konnten sehr wohl die Schôp- 
fer der Glasmalereien nicht nur verschiedene Künstler sein, 
sondern auch aus verschiedenen Generationen stammen. In 
der «Quinta del Sordo» in Madrid aber, die Goya zu einem vôllig 
persônlichen Gesamtkunstwerk ausgestaltet hat, hâtte jeder 
Beitrag einer andern Hand als derjenigen Goyas die Einheit 
gestôrt, die ja nur in der Vision Goyas existierte. 

Die letzte Konsequenz dieser Betonung des Persônlichen, 
dieses langsamen Rückzuges von allen objektiven und dieser 
unentwegten Konzentration auf die subjektiven Mächte ist 
bekanntlich die abstrakte Kunst der Gegenwart, die sich in der 
Form, wie wir sie erleben, bereits über die ganze Erde ausge- 
dehnt und ein wirklicher planetarer Stil geworden ist. So war 
es vôllig logisch, daB an der hochinteressanten Ausstellung 
«Ars sacra», die im Sommer 1958 in der Peterskirche zu Lôwen 
stattfand — ich folge der offiziellen Publikation über sie -, die 
Berechtigung abstrakter Kunst für das Kirchenbild, für das 
Altarbild eifrig diskutiert wurde. Die Meinungen gingen offen- 
bar heftig auseinander. Künstler, wie Jean Bazaine und Alfred 
Manessier, setzten sich leidenschaftlich dafür ein, daf auch der 
abstrakten Kunst eine religiôse Substanz innewohnen kônne, 
die ihre Berechtigung in der Kirche habe, während Laien, wie 
der bekannte Philosoph Gabriel Marcel, ebenso heftig dafür 
plädierten, ein religiôses Kunstwerk müsse als «support maté- 
riel à la prière où à l'adoration» dienen kônnen, und das sei 
ohne das Mitsprechen der alten, objektiven Mächte, also des 
religiôsen Gegenstandes, unmôgjlich. À 

Die Zukunft wird entscheiden, wer in dieser hochinteressan- 
ten Streitfrage recht behält. Das Problem des Gesamtkunst- 
werks aber tritt hier in ein ganz neues Licht. Denn wenn wir die 
Überlegungen, die hier angestellt werden, ruhig zu Ende den- 
ken, so erscheint vor unsern Augen ein neuer Typus von Ge- 
samtkunstwerk, der etwa so umschrieben werden kônnte: ein 
groies Gebäude, in vollkommen funktioneller Architektur er- 
baut, als Stahigerüst mit Glaswänden, in den Fenstern ab- 
strakte Glasmalereien von rein dekorativer Haltung, an den 
Innenwänden abstrakte Bilder oder Mauerbilder von der Art, 
wie sie seinerzeit Willi Baumeister entworfen hat. Sicher gibt 
es diesen Typus schon, ganz oder teilweise, in zahlreichen 
Bauten, die wir uns am ehesten als Geschäftshäuser, Verwal- 
tungsgebäude oder Bahnhôfe, kaum aber schon als Kirchen 
vorstellen kônnen. Da alle Form in ihnen abstrakt ist, also kei- 
nerlei gegenständliche Assoziationen im Beschauer auslôsen 
will und kann, so ist der Ausbreitung dieses Typus praktisch 
keine Grenze gesetzt. 


Reinhold D. Hohl 


Berninis Inszenierung von Sankt 
Peter in Rom 


Der kunstsinnige Besucher Roms wird die Peterskirche nicht 
über den neuen Ponte Vittorio Emanuele und auf der breiten 
Achse der Via della Conciliazione erreichen, sondern den Weg 
über die Engelsbrücke und durch den Borgo S. Angelo oder 
S. Spirito einschlagen. Er gelangt auf diese Weise nach relativ 
engen Strafien so unvermittelt, als dies heute noch môgjlich ist, 
zur Piazza Rusticucci, so dafi aus ihm der Petersplatz nun weit 
und mit der berechneten grandiosen Fassade von St. Peter er- 
scheinen wird. Ertrittin die Kirche ein und schreitet, von unmel- 
barem Raumgefühl erfüllt, zum Tabernakel, von wo aus er den 
ihm nicht zugänglichen Stuhl Petri in der Apsis betrachten und 
die Lichtstrahlen der Glorie darüber als überirdische Erschei- 
nung erleben wird. Von der Engelsbrücke an bis zur Cathedra 
Petri steht er im Bann jener doppelten Idee, die das geistige 
Programm der barocken Peterskirche gewesen ist: Im Bann 
der mächtigen, universalen Ecclesia Triumphans einerseits 
und des Dogmas von der Einsetzung Petri als Statthaiter 
Christi andrerseits. Wir weisen auf diesen Gehalt der gesamten 
Anlage besonders hin, um dem Wort «Inszenierung» in der 
Überschrift jeden erniedrigenden Sinn zu nehmen. 

Bramante, Raffael, der jüngere San Gallo, Michelangelo und 
Maderna hatten St. Peter als architektonische Gestalt konzi- 
piert; Bernini inszenierte den Weg von der Stadt bis vor den 
Glorienschein in der Apsis als einen fortlaufend gesteigerten, 
beeindruckenden Effekt. Er tat dies mit den Mitteln des Stadt- 


planers, des Architekten, des Bildhauers und Malers. Das Z 
sammenwirken der Künste (denen die Liturgie, die Musik uf 
alle Kunsthandwerke zuzurechnen sind) ist an diesem Ort,dl 
hier als Beispiel für viele andere Schôpfungen aus allen Ep 
chen steht, Ereignis geworden. Wie oft in der ästhetisch 
Interpretation stellt sich dafür der Ausdruck «Gesamtkunsi 
werk» ein,und mehr als bei andern Beispielen kKônnte man hi 
von der «Integration der Künste» sprechen; aber wir môcht 
glauben, dal beide Ausdrücke problematisch sind, indemd 
Begriffe sich mit den Tatsachen jeweils nur ungenau decke 
Jeder Stil bringt in der Zeit seines ersten kräftigen Erblühef 
«Gesamtkunstwerke» hervor, wenn die Kunstgattungen für 
Werk, das ganz das Stil- und Lebensgefühl einer Zeit ai 
drücken soll, sozusagen programmatisch gebündelt werdé 
Die Frage ist, wie weit die Synthese einfach durch die in all 
Künsten fühlbare Stileinheit geprägt wird, wie weit ein «uon \ 
universale» in allen Sparten Hand anlegt und schliefilich M 
weit von Anfang an eine einheitliche GesamtkonzeptionW 
einem Kopf und vielen Händen ins Werk gesetzt worden ist 
Gian Lorenzo Berninis Anteil an St. Peter erfüllt sicherdiil 
beiden ersten Bedingungen; im Resultat zeigt sich auchelll 
Gesamtkunstwerk im Sinn einer einheitlichen, nicht abgremz 
baren Wirkung von Architektur, Plastikund Oberflächendekoi 
tion. DaR ein Gesamtkunstwerk im engeren Sinn, nämlich 
Anfang an eine Gesamtkonzeption mit dem Ziel einer überdél 
ordneten Einheit des Kunstwerks, angestrebt worden wäre, lé 
sich kunstgeschichtlich nicht nachweisen. Wenn dem so 
wesen wäre, so hätten so wichtige Bestandteile wie die Flan 
kentürme der Fassade nicht wegen technischer Schwierigkel 
ten ausfallen dürfen. Wohl aber stehen die vier Phasen von Beïl 
ninis Anteil alle unter dem Zeichen der oben angedeuteterk 
Idee von St. Peter. 

«Nach Madernas Tod», heift es im «Cicerone» mit bittere 
Unterton, «kam der noch junge Bernini über das Gebäude” 
Während mehr als fünfzig Jahren hat Bernini als leitendek 
Architekt der Fabbrica di San Pietro vorgestanden. Mit sechs 
undzwanzig Jahren entwarf er 1624 den kolossalen Baldacli 
über dem päpstlichen Altar in der Vierung, der von den be 
kannten vier gedrehten Monumentalsäulen gestützt und dur 
vier Riesenengel scheinbar an Girlanden getragen wird. Dieses 
Môblierungswerk bedeutet einen entschiedenen Eingriff indie 
architektonischen Proportionen, zum Schaden der RaumMi 
kung, zum Nutzen des Petrusofficiums. 

Noch bevor diese Arbeit 1633 vollendet war, zog sie eine arlll 
tektonische Ânderung am Bau nach sich: in die Nischendër 
Vierungspfeiler wurden Balkone eingezogen. Unter den En 
poren hat je eine groBe Statue Platz gefunden (diejenige des 
Longinus von Bernini), darauf je eine Aedicula zur Ausstellung 
der vier kostbaren Reliquien, zugänglich über Treppen imite 
nern von Michelangelos Pfeilern, die Bernini mit technischeï 
Wagemut aushôhlte (1628-1640). Nach Form und Farbigkelt 
(gedrehte Säulen auch in den Balkonnischen; polychromel 
Marmor für die Architekturstücke, weiBer Marmor für Figurel 
und Reliefs, Stuck und Bronze) bilden diese architektoniscli: 
plastischen Einfügungen zweifellos eine Wirkungseinheit mit 
dem Tabernakel. Das Ziel dieser ersten, von Urban VIII. angé 
regten Kampagne bestand darin, die sakrale Bedeutung-des 
Kuppelraums über dem Petrusgrab zu potenzieren. Zu ihrgé 
hôrt wenigstens inhaltlich, wenn auch ohne optische Verbil: 
dung, das Relief mit dem Christuswort an Petrus, «Weide meinñe 
Lämmer», das, für die Innenseite der Eingangsfront geplahl 
bald über dem Mittelportal in der Vorhalle angebracht Wufo® 
(1633-1646, seit 1649 am heutigen Ort). 

Die Absicht der zweiten Kampagne, unter Innozenz X., Wah 
den Zentralbau Michelangelos mit dem Langhaus Madernés 
perspektivisch und in der Dekoration zu verbinden. Die Seite: 
schiffe Madernas trafen auf die Ostmauer des ursprünglichen 
Rechtecks von Michelangelo, die nicht in gleicher Breite durols 


brochen werden konnte. Hier täuschte Bernini mit vorgestellten 
Säulen über die Verengung des Durchgangs hinweg, während 
die Vierungspfeiler, auf welche die Seitenschiffe weiter zulau- 
fen und die nun gar nicht mehr zu durchbrechen waren, mit 
ähnlichen vorgestellten Säulen mit gleichem Zwischenraum 
den Durchblick auffangen müssen. Aus der Not hat Bernini 
insofern eine Tugend gemacht, als die hier enger als in den 
übrigen Traveen zusammengestellten Säulen die Flucht der 
Seitenschiffe perspektivisch verlängern. Gleichzeitig (1645 bis 
1649) wurden die Pilaster und Arkaden mit einem einheitlichen 
Dekorationssystem übergangen, das farbige Marmorinkrusta- 
tionen, Putten, Reliefmedaillons und vollplastische allegori- 
sche Figuren zu einem überaus reichen Gesamteindruck ver- 
einigt. Anders als mit einer grofien Schar von Mitarbeitern und 
Spezialisten in ihrem Fach, die Bernini auch sonst dauernd be- 
schäftigte, ist diese Arbeit nicht auszuführen gewesen; der 
Cavaliere Bernini ist ein ungewôhnlicher Koordinator und Or- 
ganisator gewesen. 

Erst in der dritten Kampagne, unter Alexander VII., wurde die 
Inszenierung von St. Peter im Ganzen bedacht, im Innern und 
Âufern, im Westen und Osten, in der Detailausstattung und in 
der städtebaulichen Anlage aufs Mal. In der Apsis entstand die 
Cathedra Petri, ein Reliquienhochaltar für den verehrten Apo- 
stelthron (1657-1665). Entwurfsskizzen zeigen, dal Bernini diese 
Aufgabe von Anfang an als Schaustück, das zwischen den 
Tabernakelsäulen hindurch zu sehen wäre, aufgefañit hat. 
Alles ist denn auch auf optische Wirkung von einem festen 
Standpunkt aus angelegt; was daran Architektur, Plastik, 
Stuck, Kolorit, Beleuchtung ist, mu8 sich der Bilderscheinung 
unterordnen. Die beträchtliche Distanz zwischen Tabernakel 
und Apsis wird übersprungen; die Glorie regiert den Chor bis 
in die Vierung. «Entschieden verkleinernd für das ganze Ge- 
bäude erscheint dann der Effekt des entsetzlichen Tabernakels 
und der Cathedra Petri... Hier allein wird das Auge zu einer 
falschen Rechnung beinahe genôtigt», beobachtet der «Cice- 
rone». Auf die falsche, nämlich die subjektive Rechnung des 
Betrachters hatte Bernini es aber abgesehen. Man erinnert sich 
an seine Theateraufführungen, von denen der englische Rei- 
sende John Evelyn 1644 notiert (Tatsachen und Gerüchte 
mischend):«Bernini gab eine ôffentliche Opernaufführung, für 
die er selbst das Bühnenbild gemalt, die Statuen skulptiert, die 


Maschinen erfunden, die Musik komponiert, die Handlung ge- 
dichtet und das Theater gebaut hat.» 

Im Osten entstand der Petersplatz mit den statuenbekrônten 
Kolonnaden, die ein gegen die Fassade verbreitertes Trapez 
und ein anschlieBendes Queroval umschlieBen (1656-1667). : 
Hatten noch in den vierziger Jahren Berninis Pläne der Fas- 
sadenumgestaltung gegolten, für die ein 1646 wieder abgetra- 
gener Turm aufgerichtet worden war, so sollte nun die Fassade 
und mitihr das ganze Gebäude als Prospekt gesteigert werden. 
Einer mächtigen Breitenerscheinung dienen die auseinander- 
gehenden Zangen des Trapezplatzes; für die optisch poten- 
zierte Hôhenerstreckung bieten das Freitreppenpodest und die 
kurze Achse des Querovals scheinbare Mafistäbe. Zugleich 
mit dem Platz von St. Peter wurde der Eingang zum vatikani- 
schen Palast ausgestaltet; vom Borgo durch die Kolonnade 
über die Treppe bis zur päpstlichen Audienz führt ein durch- 
gehender Monumentalweg. Da neben der Kirche nicht Raum 
für ein eigenes Prachtportal war, erhielt die Scala Regia mit 
Säulenstellungen und Ausstuckierung die erwünschte Pre- 
stigewirkung (1663-1666). Für das untere Podest und als Ach- 
senfluchtpunkt der Vorhalle von St. Peter schuf Bernini das 
kolossale Reiterbild Konstantins, jenes Kaisers, der sich dem 
Kreuz unterworfen hat. Die Gesamtwirkung ist hier besonders 
ausgeprägt, indem nichteinfach die Plastik eine geeignete Auf- 
stellung gefunden hat, sondern die architektonische Anlage 
(Schnittpunkt der absteigenden Treppenflanke und des Porti- 
kusdurchblicks) und die malerisch konzipierte Skulptur nur im 
Zusammenwirken Sinn erhalten. 

Unter die Herrschaft Clemens' X. fallen Berninis Alterswerke 
für St. Peter: die Engel mit den Passionswerkzeugen auf dem 
Ponte S. Angelo als Stationenweg zwischen Stadt und Peters- 
basilika (1669-1671) und der Altar der Cappella del Sacra- 
mento am rechten Seitenschiff (1673/74). 

So hat Bernini St. Peter Schritt für Schritt zu seinem Werk ge- 
macht. Vom Kern, vom Petrusgrab, ausgehend, hat er schlielS- 
lich alles unter ein Gesetz gestellt. Es ist nur natürlich, da alle 
Künste dazu vereinigt wurden und sich dem Gesamtwerk 
unterordneten. Das liegt nicht nur am Barockstil, sondern zeigt 
sich überall dort, wo eine Idee in der Gestaltung Ausdruck und 
Wirkung finden soll. Das Resultat ist dann, negativ ausge- 
drückt, ein spektakelhafter Effekterfolg der ldee oder, unter 
positivem Vorzeichen, das Erlebnis einer Wirklichkeit, die über 
den sinnhaften Anteil der einzelnen Künste hinausgeht. 

Die Synthese der Künste, die Bernini vorträgt, beruht wohl auch 
auf seiner mehrfachen Begabung, vor allem aber doch auf dem 
Primat der Plastik: Berninis künstlerisches Denken spielt sich 
während der Arbeit am Wachsmodell ab. Der Bozzetto aber, 
den seine Hände modellieren, kann in der Ausführung noch 
alles werden: Architektur, Skulptur, Malerei. Meistens wird er 
alles zusammen. Das Problem entsteht für die Kritik dadurch, 
daB sie dafür keinen Namen hat, sondern durch die akademi- 
sche Begriffstrennung der Künste zu unangemessenen Speku- 
lationen geführt wird. Kunsthistorisch (das heifit, Kunst nicht 
nur als Ausdruck, sondern als Formentwicklung verstanden) 
nehmen bei Bernini und allgemein die einzelnen Gattungen 
jenen Standort ein, den sie in ihrer separaten Entwicklung 
auch innehaben. 


1 

Peterskirche. Blick durch den Kuppelraum und Berninis Tabernakel zur 
Cathedra Petri 

Eglise Saint-Pierre: vue prise au-dessous de la coupole et montrant la 
chaire de Saint Pierre à travers le tabernacle du Bernin 

St. Peter's Church. Looking through Bernini's Tabernacle toward the 
Cathedra Petri 


2 

Peterskirche und Petersplatz in Rom. Flugaufnahme 
Saint-Pierre de Rome et sa place. Vue aérienne 

St. Peter's Church and St. Peier's Square in Rome. Air view 


Photo 1: Leonhard von Matt, Stans, aus: L. von Matt, Die Peterskirche, 
NZN-Buchverlag, Zürich 1958 
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Richard Zürcher 


1 
Klosterkirche in Ottobeuren. Blick durch das Langhaus zum Chor 
Eglise conventuelle d'Ottobeuren: la nef et, au fond, le chœur 


so Church at Ottobeuren. Looking through the nave toward the 
choir 


2 


Papst Gregor der Grofie. Farbi ik üÜ üdôstli 

; ge Stuckplastik üb 

ne tie p über dem südôstlichen 
Le pape Grégoire le Grand. Stuc polychrome 

Pope Gregory the Great. Coloured stucco sculpture 


Photos: Hirmer, München 


Der Raum von Ottobeuren als. 
Gesamtkunstwerk 1 


deutschen 18. Jahrhunderts, vereinen sich die einzelni 
Künste zu einer Gesamtleistung, deren innere Geschlosselh} 
heit gerade uns Heutige mit staunender Bewunderung erfüli 
Dieser in solcher Intensität nur dem Spätbarock eigenen Sy#h 
these an einem besonders glanzvollen Beispiel nachzuge 4 
soll im folgenden versucht werden. 

Das Benediktinerkloster Ottobeuren im schwäbisch-bayil 
schen Alpenvorland erfuhr in dem auch sonst ungemein ball 
freudigen 18. Jahrhundert seine vôllige architektonische El 
neuerung, die in der zwischen 1737 und 1766 errichteten ur * 
seit 1756 ausgeschmückten Kirche ihre Krônung fand. Johañ 


| 


(l 
y: 


falten im oberen Donautal, Berg am Laim bei München 
Rott am Inn zu verdanken sind, schuf hier einen Raum We 


in der grôBeren, durch den Hochaltar und den Eingang begr 
ten Längsachse wie in der kürzeren, halbkreisfôrmig geschlo 
senen Querachse. Ganz im Sinne des Spätbarocks drängt 
reits die Architektur zur Vereinheitlichung: So durchstôBtill 
der Vierung keine Tambourkuppel mehr die Wôlbungszonl| 
nach oben, sondern eine kreisfôrmige Flachkuppel schwel 
mehr über der Raummitte, als daB sie über ihr aufruhte, uni! 
findet ihre Entsprechung in den flachen Muldengewôlben des 
Längsraumes. Dadurch erscheinen die noch eine Generatil 
früher in Weingarten so starken räumlichen Kontraste 
dämpft zugunsten des Ausgleichs und eines schweben 
Gleichgewichtes, in welchem wie in einem gewaltigen Atenk 
der Raum sich weitet und in den Kreuzarmen sich dehnt. 
Das Prinzip des Ausgleichs, der Verbindung und Versc 


in den Wôlbungsfresken und Stukkaturen, aber auch in 
Altären, Beichtstühlen, der Kanzel und dem Taufsteinaufbäl 
und nicht zuletzt in dem sehr aufwendigen Chorgestühl. 
letzten Endes so einheitliche Wirkung dieser verschiede er 
Leistungen, an denen ebenso viele Künstler beteiligt sind is 
ohne die sie umschlieBende Architektur nicht denkbar. D 
noch läfit es sich schwer entscheiden, welcher Bereich m 
dem anderen dient. Denn die Architektur ist ebensosehr 
tragende Gerüst, auf welchem erst sich das Feuerwerk deroil 
wild lodernden Dekoration entfaltet, wie daf ihr alles andeïe 
dienend untergeordnet erscheint, indem die Einzelheiten sil 
schmückend dem Raume einfügen. So bedingt eines das 
dere, und ähnlich wie die damalige Staatsmacht, sei es W 

licher oder geistiger Fürsten, erst in ihrem Hofstaat und hie 
wiederum in einer reichen Dienerschaft zur vollen Darstellune 
gelangte, so bedarf in einer spätbarocken Kirche die Architele 
turzuihrer ganzen Ausdeutung des dienenden Schmuckes: 
Die Ausstattung ist zugleich Ausdeutung des Raumes,“d 
dadurch erst sein volles Leben gewinnt. Die Gegenprobe d 
zeigen heute beispielsweise in Augsburg und Würzburg jehe 
Kirchen des 18. Jahrhunderts, deren im zweiten Weltkrieg 
gebranntes Inneres wiederhergestellt worden ist. OhneMdie 
einst mitgeplanten Altäre, Gestühle, Fresken und Stukkatul@ 
wirken diese Räume heute ausgesprochen leer, da die ar 
tektonische Substanz alleine zu einem starken Eindruck nie 
ausreicht. Dies ist einzig in den wenigen Leistungen hôchstel 
Ranges der Fall, so in Balthasar Neumanns erst lange n4 
seinem Tode vollendeter Klosterkirche von Neresheim, M 
der Georg Dehio sagt, dafi sie trotz ihrer Knechtsgestalt n 
immer erschütternd groBartig wirke, und einzelnen klel 
Kirchen des gleichen Architekten. Aber wenn auch die räl 
lichen Gestaltungen J.M. Fischers nicht ohne weiteres 


Abstraktion von ihrer Bauzier aushalten würden, so wahren sie 
doch ihre grundlegende und maRigebende Stellung. Der Archi- 
tekt ist der groBe Dirigent, der das vielfältige Orchester leitet 
und von dem Ort und Stärke der verschiedenen Einsätze ab- 
hängen. In Ottobeuren ist dies in vollendeter Meisterschaft ge- 
schehen: kein Akzent wirkt überflüssig, und jede Stelle ist in 
einem Make ausgeprägt, das ihrer Funktion im Ganzen ent- 
spricht. Das Gerüst der Architektur bleibt in den Wandsäulen, 
Gesimsen und Bogen sichtbar. Wohl züngelt von den Bogen- 
scheiteln über den Seitenkapellen die Rocaille empor: aber erst 
über dem Hauptgebälk kommt es zu ihrer stärkeren Entfaltung, 
bis schliefilich die Kuppelbilder recht eigentlich umbrandet 
werden. Die Stukkaturen werden sekundiert durch die Altäre, 
die wiederum in einer gestuften Ordnung über das Innere ver- 
teilt sind und im farbenschimmernden Säulenbau des Hoch- 
altars ihre hôchste Steigerung finden. Die Rangordnung voll- 
zieht sich in der Grôke, die ihrerseits der kultischen und zu- 
gleich ästhetischen Bedeutung des jeweiligen Standortes ent- 
spricht. Darüber hinaus nimmt mit der GrôBe auch der archi- 
tektonische Charakter der Altäre zu, von denen die kleinen in 
den Seitenkapellen und vor den Vierungspfeilern zu einem 
wogenden Spiel von Kurven aufgelôst sind, ohne dabei ihre 
Symmetrie ganz preiszugeben. Aus dem Kontrastverhältnis, 
das die kleinen Altäre zu der relativ strengen Wandarchitektur 
besitzen und das ihnen trotz aller eigenen Labilität noch Halt 
verleiht, entwickeln sich die übrigen Altäre mit zunehmender 
Grôke zu einer Angleichung an die Architektur. Schon in den 
Querschiffen erscheinen die Altäre mehr als Aufbau, der hier 
erst in seinem oberen AbschluB gleich einer Woge empor- 
schäumt. Im Hochaltar schlieRlich erfafit die strenge Vertikale 
auch schon Teile des Frontispizes, um jedoch in der Engels- 
glorie und in einem Baldachin mit scheinbar improvisierten 
Vorhängen sich wieder von der Symmetrie zu befreien.- Nicht 
nur durch den Hochaltar wird die Heiligkeit des Chores betont, 
sondern nur um weniges geringer auch durch das in warmem 
Braun und vielem Gold gehaltene Chorgestühl, wo in der bei- 
nahe tropisch üppigen Pracht des Ornaments die Säfte des 
Holzes weiter zu wachsen und zu blühen scheinen. 

Die Assoziation zur Natur ist überall vorhanden und trägt sehr 
wesentlich zu der inneren Einheit des äuRerlich so vielgestal- 


tigen Raumbildes bei. Doch sosehr das Ornament Johann 
Michael Feichtmeyers, des ersten Stukkators seiner Zeit, an 
Muscheln, Korallen, Meerschaum oder Hahnenkämme erinnert, 
sosehr es zu schäumen, zu wuchern und zu sprieffen, aber 
auch zu lodern und zu flammen scheint, so sind alles nur . 
Anklänge an die Natur. Dennoch wirken diese Formen leben- 
diger als dort, wo das Ornament das Leben unmittelbar nach- 
ahmt, wie in einzelnen schon etwas zimperlich hingelegten 
Gehängen. Aneinzelnen Stellenfreilich mischt sich in den Aus- 
druck des Lebens bereits ein seltsames, beinahe unheimliches 
Gerinnen, Versintern und Welken, so daff man bisweilen an 
«das Abrascheln von dürrem Laub» (Wilhelm Pinder) gemahnt 
wird. Trotzdem aber ist es noch nirgends jene Zweiheit zwi- 
schen abstrakter Geometrie und naturalistisch dünnem Pflan- 
zenwerk, in welchem schon sehr bald im Klassizismus die 
schôpferische Phantasie des Barocks auseinanderbrechen 
wird. 

Die in ihrer Stufung und in ihrer Abwandlung des Lebendigen 
so unerschôpflich reiche Bauzier wird nirgends zum Selbst- 
zweck, sondern bewahrt ihre allerdings sehr spannungsvolle 
Bindung an das architektonische Gerüst. Die fast unüberseh- 
bar vielen Skulpturen, welche in ganzen Schwärmen von Put- 
ten, doch auch in überlebensgroBen Figuren von Heiligen an 
den Altären, der Kanzel, dem Taufsteinaufbau und dem Chor- 
gestühl auftreten, sie alle stehen in der lebhaftesten Wechsel- 
wirkung mit dem Raum, aus dem sie ihr Dasein gewinnen und 
dem sie ihrerseits erst sein volles Leben schenken. In den 
Fresken aber ôffnen sich die Gewôlbeschalen zu imaginären 
Himmelsglorien, in denen der Raum seine letzte Verklärung 
und zugleich seine Befreiung nach dem Jenseits hin ge- 
winnt. 

Vom modernen «Team -Work» her hat unsere Zeit wieder Ver- 
ständnis bekommen für das Gesamtkunstwerk. Trotzdem 
bleibt das hohe Niveau jeder einzelnen Leistung in den Kirchen 
und Schlôssern des Spätbarocks staunenswert; ja es ist für 
uns fast unfaBbar, wie gerade eine Equipe der Besten - denn 
dem Architekten J.M. Fischer stand J.M. Feichtmeyer zur 
Seite, und auch der Bildhauer Joseph Christian und der Maler 
Johann Jakob Zeiler gehôüren in die vorderste Reihe - hier über 
ihr eigenes so souverän beherrschte Fach hinaus miteinander 
in eine derart schôpferische Verbindung treten konnten. Es 
scheint auch weit weniger das Diktat des Architekten gegen- 
über seinen Mitarbeitern gewesen zu sein; seine an sich füh- 
rende Stellung läfit sich mit der des Dirigenten in einem viel- 
stimmigen Chor vergleichen, wobei das Werk nicht erst, wie 
man in Ottobeuren meinen kônnte, mit der Aufführung ge- 
schaffen wird, sondern bereits im Sinne einer «prästabilierten 
Harmonie» vorhanden ist. Einer Schôpfung wie dem Raum von 
Ottobeuren geht kein mühsames Ausmarchen der Kompe- 
tenzen und Bereiche voraus. Vielmehr sind diese wie von 
selbst gegeben. Wohl wurden für die Dekoration verschiedene 
Entwürfe aufgestellt, und der Bau selbst beruht auf einer kom- 
plizierten Planung, in welcher J.M. Fischer keineswegs schon 
von Anfang an die Leitung hatte. Aber die Grundhaltung war 
von Anfang an gegeben. Die einzelnen Künstler fügten sich in 
fruchtbarer Freiwilligkeit einem gemeinsamen Wollen ein, ver- 
gleichbar dem Bild, das Heinrich von Kleist in seinem «Mario- 
nettentheater» gibt, wo die einzelnen, scheinbar selbständigen 
Bewegungen der Glieder einer Puppe darum miteinander har- 
monieren, weil sie aus einer gemeinsamen Mitte heraus gelenkt 
werden. So mufite für die Schôpfungen des reifen 18. Jahr- 
hunderts kein Stil erfunden, keine Einheit ausgetüftelt werden, 
sondern die Übereinstimmung der Künste war von innen her- 
aus in einem Male gegeben, wie es später hôchstens noch 
einmal, nämlich im Jugendstil, doch auch dann nur noch in 
wenigen isolierten Spitzenleistungen, erreicht wird, jedoch 
ohne die beglückende Selbstverständlichkeit, die als letzter 
grofier Stil noch der Barock besañ. 
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Brunnen von Paul Speck, vor dem Kantonsspital in Zürich 1949/50. 
Brunnenschale, Brunnenfigur und Funktion des Brunnens sind zu einer 
groBen Form zusammengefafit 

Fontaine de Paul Speck, 1949/50, devant l'Hôpital cantonal de Zurich, 
Bassin, sculpture et fonctions sont réunis en une seule grande forme 
Fountain in front of the Cantonal Hospital in Zurich by Paul Speck, 
1949/50. Basin, statue and function of the fountain are blended into a 
homogeneous unit 


Zwischen Architektur und Plastil 


Zwischen Architektur und Plastik war in früheren Stilepoch 
die Trennungslinie nicht genau gezogen; Architekt und Bi 
hauer waren oft in einer Person vereinigt. Das Problem, wie« 
Plastik in den Bau hineingebracht, eingefügt oder sogar in 
griert werden sollte, war, wenigstens im heutigen Sinn, nid] 
existent. Es war der modernen Architektur und ihrer Prograi 
matik vorbehalten, nach der intellektuellen Analyse des Gest: 
tungsprozesses eine Synthese der Künste zu fordern. Sch 
der Werdegang und die Ausbildung, dann aber besonders & 
Arbeitsweise der beiden Künstlerberufe erschwerten die q 
forderte Synthese und lieBen sie oft zu einem gewollten und ni 
selten zu einem selbstverständlichen Resultat werden. 
Künstler und Architekt kommen heute von ganz verschiedeni 
Seiten und reden meist auch verschiedene Sprachen. MA 
sucht die Probleme und Aufgaben der Zusammenarbeit au 
an einer ganz anderen Stelle als dort, wo sie sich effektiv um 
sehr dringend zeigen. Man versuchte bisher in erster Lini 
reine funktionelle Architektur mit reiner Kunst zu verbind 
denn die angewandte Kunst hat seit der Abschaffung des Orn: 
mentes ein zweifelhaftes Odium erhalten. 

Da8 aber Architektur und Plastik nicht die eine ohne die ande 
auszukommen vermag, zeigt sich immer wieder auf beidi 
Seiten. Auf der Seite der Architektur hat zum Beispiel d 
Fassadenraster seine hohe Blütezeit erlebt. Man versuchte 
den verschiedensten Variationen, lange Geschäftshausfronte 
mit horizontalen und vertikalen Betonstreifen zu gliedern,u 
hoffte damit eine plastische Wirkung zu erreichen. Man geri 
jedoch sehr schnell auf das Gebiet der Graphik und erschôpii 
sich in dekorativen Elementen. Der Architekt stand mehr od8 
weniger hilflos vor einer plastischen Aufgabe. Genau so hilfl 
wirkt es heute meist, wenn Architekten versuchen, im Zuged 
Zeit ihren Bauten mit farbigen Fassaden eine interessahl 
Note zu verleihen. 
Jede Architektur bedeutet an sich plastisches Gestaltenm 
Raum, und gerade die moderne Architektur hat das Gestal 
der «Fassade an sich» verdammt. Seltsamerweise besañ jedo 
der Architekt des 19. Jahrhunderts, der vor allem «die Fassade 
gestaltete, ein besseres Gefühl für plastische Wirkungen 
der heutige Architekt, der bewuft Baukuben gestalten will 
Da8 auf der anderen Seite auch die Bildhauerei als freie Ku 
nicht ganz ohne die Architektur auskommen kann, môge 
Beispiel des Brunnens gezeigt werden. Bei vielen Wettbew 
ben für ôffentliche Brunnen und bei ausgeführten A 
zeigt sich immer wieder, dafi der Bildhauer wohl souverän 
plastischen Probleme der Brunnenfigur zu lôsen weif. Beide 
Gestaltung des Brunnenbeckens hôrt die Souveränität jedo 
meistens auf. Entweder begnügt er sich mit einem rechtecki 
Trog und einem Minimum an Aufwand und versucht sell 
Figur oder sein Relief mehr oder weniger dezidiert daneb! 
oder darauf zu plazieren. Oder er bemüht sich um eine «mode 
nere» Form, dreieckig mit abgerundeten Ecken, oval oder 
renfôrmig, und landet dann oft in unglücklich modiscel 
Gebilden, die an vergrôBerte schwedische Keramik erinne 
Der alljährliche Wettbewerb des Basler Kunstkredites für ein 
ôffentlichen Brunnen zeigt hier immer wieder besondersMh 
zeichnende Beispiele in dieser Hinsicht. Der Künstler sieht 
erster Linie seine Plastik und die Môglichkeit, sie anläRlich 
Brunnens verwirklichen zu kônnen. Der Brunnen an“ 
ist für ihn eher Nebensache, denn damit gerät er bereits inde 
Gebiet der Architektur oder der angewandten Kunst, wo er SI 
unsicher fühlt. (Eine Ausnahme bildet hier zum Beispiel P& 
Speck mit seinem Kantonsspitalbrunnen und anderen A 
gen.) Man braucht nur auf die künstlerische und archit 
nische Bedeutung von Brunnen aus früheren Epochen hi 
weisen, um die Problematik des Schaffens unserer Zeit‘ 
diesem Gebiet zu erkennen. 

Die volle Synthese der Künste, wie sie uns aus früheren Z 
vorschwebt, wird aus geistigen und soziologischen Grü 
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in unserer Zeit nichtzu verwirklichen sein. Hingegen zeigen sich 
in den neuesten Tendenzen unserer Architektur wieder stär- 
kere direkte Berührungspunkte zwischen Baukunst und Pla- 
Stik, die auf einem Teilgebiet die Môglichkeit einer Synthese 
aufweisen. Mit dem Nachlassen des Glaubens an die unfehl- : 
bare Richtigkeit des technischen Funktionalismus zeigte sich 
gleichzeitig das Streben nach einer stärkeren plastischen Be- 
tonung der Architektur. Zuerst wurde Antonio Gaudi wieder 
entdeckt und die Architektur der Mittelmeerdôrfer bewundert. 
Dann war es vor allem Le Corbusier, der aus dem Beton ein 
neuartiges, plastisches Bauelement zu gestalten verstand und 
Seine Architektur in Marseille, Ronchamp und Chandigarh in 
plastischen Elementen sprechen lie. Die verschiedenen neuen 
Schalenformen und Regelflächen berufen sich zwar auf ratio- 
nale Berechnungsgrundlagen, kommen mit ihrem Charakter 
jedoch vor allem dem allgemeinen Suchen nach plastischer 
Wirkung entgegen. 

Alle diese Tendenzen dürfen nicht nur als architektonische 
«Modeerscheinung» gewertetwerden; eszeigtsichinihnen das 
ursprüngliche Bedürfnis, über das rein Funktionelle und Ratio- 
nale hinauszugehen, mehr Freiheit in der Gestaltung zu erhal- 
ten und sogar der Form an sich ihren Selbstzweck zuzuge- 
stehen. Die doktrinären Verfechter der modernen Architektur 
haben diese Versuche sofort als Formalismus verdammt, und 
sicher bergen diese Tendenzen formalistische Gefahren in 
sich. Sie zeigen jedoch auch neue Môglichkeiten des Aus- 
druckes und der Wirkungen. Sie zeigen vor allem auch neue 
Berührungspunkte zwischen Architektur und Plastik. 

Am deutlichsten wird diese Berührung wieder bei Le Corbu- 
sier, der durch sein universales Talent die ersten Vorausset- 
zungen für eine Synthese besitzt. Bei der Unité in Marseille 
wurden einerseits die Fassade, vor allem aber die Dachauf- 
bauten als plastisches Element gestaltet; bei dem Forumin 
Chandigarh steht in allen Bauten die plastische Konzeption 
im Vordergrund, und in Ronchamp zeigt, abgesehen vom gan- 
zen Bau, die berühmte «Lochwand» ein Beispiel, wie Architek- 
tur, Malerei und Plastik zu einer Einheit werden kônnen; die 
Kunst wurde zu einem wesentlichen, nicht wegnehmbaren Teil 
der Architektur. 

Die durchbrochene Wand, ob sie nun in Ronchamp oder in 
einer allgemeinen Zeittendenz ihren Ursprung besitzt, hatin der 
Zwischenzeit als Architekturelement eine nicht übersehbare 
Bedeutung erlangt. Man begegnet ihr in den verschiedensten 
Variationen und Auflôsungsformen. Die Architektur des Bau- 
hauses kannte die Wand als geschlossene Scheibe und als in 
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Plastik von Alexander Zschokke, vor dem Kollegiengebäude der Univer- 
sität Basel, 1939. Aufstellung der Plastik vor der Fassade nach mehr 
ästhetischen als plastischen Gesichtspunkten 

Sculpture devant le bâtiment universitaire de Bâle, par Alexandre 
Zschokke, 1939, L'ordonnance statue -façcade est réalisée sous un aspect 
purement esthétique 

Sculpture by Alexander Zschokke (1939) in front of the lecture-room 
building of Basle University. The sculpture is a mere decoration 
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Zürcher Geschäftshausfassade aus der Nachkriegszeit. Architektur 
mit graphischen Mitteln 

Immeuble de bureaux à Zurich, datant de l'après-guerre. Architecture 
qui se sert de moyens graphiques 

Post-war commercial building in Zurich. Architecture makes use of 
graphic resources 
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Verwaltungsgebäude in Takamatsu, Japan, von Kenzo Tange. Beispiel 
für die Tendenz, die Architektur nach plastischen Gesichtspunkten 
zu gestalten 

Immeuble administratif à Takamatsou, Japon, par Kenzo Tange 
Administration building in Takamatsu, Japan, by Kenzo Tange 


5 

Kapelle in Ronchamp von Le Corbusier, 1952/54. Die durchbrochene 
Wand wird zu einem plastischen Element 

Chapelle de Ronchamp par Le Corbusier 

Le Corbusier's chapel in Ronchamp 


272 


behalten, die interessanten Zwischenstufen zu finden und di 
Reichtum der Môglichkeiten zu entdecken, in der plastischt 


sich, wir haben die Vorbilder in der Go ik und im Barock; sl 
sind jedoch neu für unsere Zeit und für unsere Môglichkeité 
der Ausführung. Î 
Auf der andern Seite zeigen sich gleichgerichtete Versuchl 
und Tendenzen bei der neueren Plastik. Die gestaltete For 
wird nicht mehr als eine in sich ruhende und auf sich bezogel 
Materie behandelt, sondern in die Spannung des umgebend 
Raumes gestellt. Oder sie versucht sogar, durch ihre Spannuns 
den Raum zu bilden. Sie ist nicht mehr vom Raum gehaltég 
sondern raumbildend und nähert sich damit wieder einer ihri 
ursprünglichen Funktionen als Architekturelement, nicht al 
Architektur-Attribut. 
Die «Synthèse des arts» als Programmpunkt der modern 
Architektur hat nicht funktioniert; im Rückblick auf die vel 
gangenen dreifiig Jahre kKônnen wir dies unschwer feststellem 
Sie war auf beiden Seiten, bei Künstler und Architekt, als Pr 
blem anerkannt, jedoch nicht zwingend und unausweichlic 
Die heutigen Tendenzen der Architektur führen jedoch müg 
licherweise zu einem Punkt, wo der Architekt ohne den PI 
stiker nicht mehr weiterkommt, wo er ihn zwingenderwels 
benôtigt. Desgleichen werden vielleicht dem Bildhauer del 
Atelierrraum oder die zufällige Umgebung seines Werkes nich 
mehr genügen, und er wird den bestimmteren Rahmen dé 
Architektur als Teil seiner Komposition benôtigen. Solang 
die architektonischen und plastischen Talente in einer Person, 
wie zum Beispiel bei Le Corbusier, vereinigt sind, wird einé 
Synthese allein durch die Person môglich sein. Man kônnt 
Sich jedoch vorstellen, daf der Architekt einmal den Bildhauel 
nicht nur beizieht, um eine Plastik beim Eingang oder ein Bil 
im Hauptraum zu liefern, sondern daB er mit ihm zusamim@ll 
wesentliche Bauteile entwirft, da@ die durchbrochene Wand 
vom Plastiker gestaltet wird und die Form einer Säule aus des 
Zusammenarbeit von Architekt, Ingenieur und Plastiker enti 
steht. Architektur wird dann zur Plastik, Plastik zur Architeks 
tur. | 
Der Einfluf der Graphik wurde der modernen Architektur zUnk 
Verhängnis, da diese dem räumlichen Charakter der Architele! 
tur in keinem Falle gerecht werden konnte. Die Plastik ist der| 
Wesen der Architektur viel ursprünglicher und direkter ver-| 
bunden. Die indirekte und direkte Einwirkung der Plastik uni 
des plastischen Gestaltens wird vermutlich die weitere Ent! 
wicklung der Architektur wesentlich beeinflussen. 
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«Harfe», Plastik von Hans Aescnbacher im Garten des Kantonsspitals! 
Zürich, 1953. Die durchbrochene Scheibe wirkt raumbildend und rabt:. 
trennend. Die Plastik wird zu einem architektonischen Element | 
«La harpe», sculpture de Hans Aeschbacher dans le jardin de l'Hôpital! 
cantonal de Zurich, 1953. Le disque perforé sépare et unit en même 
temps l’espace environnant et devient ainsi un élément architectonidle 
“The Harp”', sculpture by Hans Aschbacher in the garden of the Zuri@h 
Cantonal Hospital, 1953. The function of the perforated disk is aie 
same time space-formative and space-dividing 


7 

Ausstellungs alle in Turin von Ingenieur P. L. Nervi, 1947. Aus derBé 
wältigung statischer und mathematischer Probleme entstehen Formll 
die nicht nur funktionell richtig sind, sondern auch ihren plastischen 
Eigenwert besitzen 

Hall d'exposition par P. L. Nervi, à Turin, 1947. La résolution des bio: 
blèmes statiques et mathématiques a abouti à des formes non seulé 
ment fonctionnelles, mais également d'une valeur plastique autonome 
Exhibition hall in Turin by P. L. Nervi, 1947. Mastering of static ant 
mathematical problems creates structures and shapes which are nols 
only functionally right but also possess an inherent plastic value 


Photos: 1 Walter Dräyer, Zürich, 2 R. Spreng, Basel, 3 Giorgio Crespü 


Zürich, 4 aus «The Japan Architect», 5 J. Perusset, Yverdon, 7 Vasari, 
Rom 


Rundfrage zur Integration der 
Künste 


Die Redaktion des WERK hat an eine Reihe von schweizerischen 
Architekten, Malern, Bildhauern und Kunstwissenschaftern eine 
Rundfrage über die Probleme der Synthese der Künste in der 
Architektur gerichtet. Sie dankt den Verfassern für ihre Antworten, 
die im Folgenden wiedergegeben werden. 


Die Rundfrage: 


Im heutigen Kunstgespräch spielt die Integration und Synthese 
der Künste eine bedeutende Rolle. Ihren Problemen werden 
Publikationen und Tagungen gewidmet; es wurden Künstler- 
vereinigungen («Groupe Espace», «Liga Nieuw Beelden») zu 
ihrer Fôrderung gegründet. Auch die innere Entwicklung der 
modernen Architektur, Malerei und Plastik scheint sich in der 
Richtung auf ihre gegenseitige Annäherung, ja im Einzelfall auf 
ihre Verschmelzung zu bewegen. 

Trotzdem ist es immer noch schwer, eine grôBere Zahl überzeu- 
gender Resultate dieser Integration zu finden. Malerei und Skulp- 
tur am und im Bau gehôren auch heute noch fast überall der 
unbefriedigenden Kategorie des «künstlerischen Schmucks» an. 
dene Einheit der Künste in der Architektur, wie sie zum Beispiel 
die Romanik, die Gotik und der Barock besaBen, scheint sich 
heute noch immer nicht zu realisieren. 

Daraus ergeben sich folgende Fragen: 

Stimmt dieser Eindruck, oder ist er der Effekt einer verschobenen 
historischen Perspektive ? 

Welche in die Architektur eingefügten Kunstwerke sind heute als 
Beispiele einer gelungenen Synthese zu betrachten ? 

Ist zu erwarten, daB die Fähigkeit zur echten Integration wieder 
Allgemeinbesitz unserer künstlerischen Kultur wird? 

Wenn nicht: 

Welches sind die Gründe des Versagens ? Gehôrt die Isolierung 
der Künste vielleicht zum Wesen des modernen Schaffens ? 

Mit welchen Mitteln kann die Begegnung der Künste allgemein 
oder in Einzelfall gefürdert werden ? 


Die Antworten: 


Hans Fischli, Architekt, Maler und Bildhauer, Direktor der 
Kunstgewerbeschule und des Kunstgewerbemuseums 
Zürich 


Der Eindruck ist sicher richtig, da wir heute von einer Integra- 
tion der Künste kaum sprechen kônnen. Wir kônnen eine groBe 
Zahl von guten Architekturbeispielen aufzählen, in welchen 
Werke der gestaltenden Kunst Aufnahme gefunden haben, 
doch wird von einer Synthese kaum die Rede sein. Wenn in der 
Nâhe eines Haupteinganges, im Treppenhaus oder in der Aula 
eines Gebäudes ein Kunstwerk Aufnahme findet, ist das noch 
lange nicht zu vergleichen mit den Kult- oder Repräsentations- 
bauten vergangener Kulturen. 

Mehr und mehr scheint es, dafi sich die Architektur selber 
genügen will; die bildende Kunst wird zum Schmuck degra- 
diert. Für mich ist Ronchamp ein positives Beispiel aus unserer 
Zeit. Le Corbusier ist es gelungen, als Architekt, Plastiker und 
Maler eine Einheit zu gestalten. 

Obschon das Thema im heutigen Kunstgespräch eine grofe 
Rolle spielt und Gruppen zu ihrer Fôrderung gegründet werden, 
glaube ich kaum, daf die Verschmelzung bald wieder Allge- 
meinbesitz unserer künstlerischen Kultur werden wird. Ich 
glaube, daB die Architekten von heute zu wenig Beziehung 
zur Kunst haben (die Ausbildung hat eine groBe Lücke ge- 
schaffen). 


An den Vernissagen und in den Ausstellungen sind die Archi- 
tekten selten zu treffen. Die Sammler rekrutieren sich eher aus 
den Reihen der Ârzte und der Industriemagnaten als aus den 
Architektenkreisen. 

Welcher heutige Architekt zeichnet, malt oder modelliert ? 
Sicher ist das Ziel des jungen Malers oder Bildhauers das 
Wandbild oder die Plastik als Beitrag und Bestandteil eines 
Bauwerkes. Der Kunstbetrieb fôrdert aber den Ehrgeiz des 
Malens und Bildhauerns an sich, des Ausstellens und den 
Verkauf. 

Die Integration kann nicht um ihrer selbst willen geschehen. 
Dies lernen wir am Beispiel der Kathedrale. Jenes Bauwerk 
hatte einer übergeordneten Idee, der Religion, dem Glauben, 
zu dienen. Ausführende und Benützer fügten sich in diese Auf- 
gabe, und darum erfolgte die Synthese. Auch heute erhält der 
Architekt Aufgaben zugeteilt; als vielbeschäftigter technisch 
gebildeter Geschäfts- oder Berufsmann führt er sie durch. Ich 
glaube, wenige der heutigen Kirchenbauer sind Gläubige. Die 
einstigen Dombaumeister haben nicht nur dem Papst oder 
Bischof, sondern ihrem Glauben gedient. 

Der Künstler von heute beauftragt sich selber. Er schildert uns 
seine Situation, er bekennt sich zu einer Methode, er zeigt uns 
seine Auffassung über Harmonie oder Schônheit, er recht- 
fertigt seine Leistung damit, den künstlerischen Ausdruck 
unserer Zeit zu formulieren. Je nach der Qualität und je nach 
Urteil der Kritik, der Kunstwissenschaft und des Kunsthandels 
werden seine Erzeugnisse beachtet, nach Entwicklungsstufen 
gegliedert, materiell gewertet, und so gelangen sie aus der 
privaten Sphäre in die Offentlichkeit. Ab und zu hat dann ein 
Einzelner aus der Zahl der Kunstbeflissenen das Glück, autf- 
gefordert zu werden, ein Prunkstück zu liefern, um den obliga- 
torischen Anteil abzuverdienen oder um die Aufgeschlossen- 
heit des Auftraggebers zu dokumentieren. 

Mondrian hat sein Atelier zu einer Synthese gestaltet. Wer 
hat diese Integration zur Kenntnis genommen? Ausgewertet 
wurde sie nicht, solange er lebte. Oder ist dies vielleicht doch 
eine Integration, wenn wir heute feststellen, da8 die gute Archi- 
tektur vom Wesen und Geist seiner Bilder zehrt und sich 
nährt? 

Oskar Schlemmer hat während seines ganzen Wirkens für die 
Integration gearbeitet; er beweist uns dies mit seinem maleri- 
schen Werk. Die Wandbilder im Folkwang-Museum und im 
Bauhaus Weimar sind die einzigen Realisationen geblieben. 
Matisse und Léger wurden Greise, bevor sie die Môglichkeit 
erhielten, den Innenraum von Kirchen zu gestalten. Bran- 
cusis Werk, ganz für die Architektur geschaffen, stehtin West- 
europa auf keinem ôffentlichen Platz. 

Solange die heutige Gesellschaft, der Staat, nicht eine Idee 
zum Ausgangspunkt der Aufträge an die Künstler stellen kann, 
werden sie nie in die Lage kommen, ihre Werke zu einer Syn- 
these zu vereinigen. 

Solange die Kirche nicht fordert, die fromme Arbeit des Bild- 
hauers und Malers sei der gläubigen Arbeit des Architekten 
zu vereinen, wird uns auch dieser Impuls nie zur Synthese 
führen. 

Solange der Industrielle nicht einsieht, daf er an die Stelle des 
Patriziers getreten ist, dem es neben den materiellen Zielen 
um die kulturelle Führung ging, werden wir auch von dieser 
heutigen Seite keinen Auftrieb erhalten. 

Solange der Künstler Produzent des Kunsthandels bleibt, wird 
auch vom wichtigsten Glied in der Kette nichts zu erwarten 
sein, 
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Ernst Gisel, Architekt BSA/SIA, Zürich 


Ich sehe nur einen einzigen wirklich schwerwiegenden Grund 
für das Scheitern der meisten in Zusammenarbeit verschie- 
dener Künstler entstandenen Werke: den Mangel an hôchster 
künstlerischer Qualität. Von diesem Gesichtspunkt her ist es 
nicht unverständlich, daB wir nur wenige Beispiele kennen, die 
uns überzeugen. Es hat noch zu keiner Zeit wirkliche Kunst- 
werke in so groBer Zahl gegeben wie bei uns ôffentliche Bau- 
ten. Der Zusammenarbeit an und für sich steht meines Erach- 
tens nichts im Wege, wenn alle Beteiligten von einer wirklich 
künstlerischen Ebene ausgehen und die Wahl der Partner vüllig 
frei und subjektiv erfolgen kann. Leider ist das nicht selbstver- 
ständlich. Unsere Architektur verirrt sich oft in die kunstfrem- 
den Bezirke von Technik und Materialismus, und der Architekt 
kennt die Probleme der Maler und Bildhauer hôüchstens aus der 
Ferne. Wir sind entfremdet. Auf einer Seite der Kluft steht die 
Kunst, auf der anderen eine sogenannte Architektur, deren 
Ungenügen mit einem letzten Rest von gesundem Instinkt 
empfunden wird und die nun mit Hilfe der Kunst geschmückt 
oder dekoriert werden soll. Aber selbstim Zusammenhang mit 
ernsthaîfter Architektur sprechen wir immer wieder gedanken- 
los von künstlerischem Schmuck, obschon wir genau wissen, 
daB Kunst, die nur Schmuck sein darf, überhaupt keine Kunst 
und somit auch kein geistiger Beitrag sein kann. Und so zeugt 
denn auch das meiste, was wir an sogenanntem künstlerischem 
Schmuck kennen, für eine erschreckende Verbreitung der 
Angst vor wirklicher Kunst. Dafür kônnen wir natürlich nicht 
die Bauherren verantwortlich machen, eher noch die betreffen- 
den Architekten, Maler und Bildhauer und vor allem den Um- 
stand, daf Kunst in unserer Zeit keine tief verwurzelte Notwen- 
digkeit ist wie in manchen früheren Zeiten. 

Natürlich kamen in den wichtigsten Epochen einer Integration 
der Künste nicht ausschliefilich grofie Kunstwerke zustande. 
Aber damals hatten auch die mannigfaltigen ÂuBerungen der 
mehr auf das Dekorative und Ornamentale gerichteten Rand- 
gebiete der Kunst ihren sicheren Platz. Indem sie vom selben 
allgemein gültigen Geist getragen wurden wie die groBe Kunst, 
waren sie sinnvoll in ein Ganzes eingebaut. Sie übernahmen 
gleichsam die Vermittlung zwischen den verschiedenen Kün- 
sten und den einzelnen Kunstwerken, hatten also eine inte- 
grierende Funktion. Jene gültigen Werte, denen sich die Men- 
schen bis zur Barockzeit untergeordnet haben und die wir als 
Voraussetzung für die damalige Integration der Künste ver- 
stohen müssen, bestehen für uns nicht. Das Gemeinsame der 
heutigen Künstler liegt hôchstens darin, da8 jeder einzelne den 
Versuch macht, für seine eigenen Fragen und Anschauungen 
eine womôglich über seine Person hinaus gültige Form zu fin- 
den. Zusammenarbeit ist nur denkbar, wo man sich mit äuBer- 
ster Toleranz begegnet und nôtigenfalls sogar das Verständ- 
nis für die Arbeit des andern durch ein blindes Vertrauen in 
den Ernst seiner Bemühungen ersetzt. So entsteht ein Neben- 
einander einzelner Werke, von denen jedes auf seine eigene 
Art ein Beïtrag sein kann. Die Zusammenarbeit wird entspre- 
chend der künstlerischen Qualität dieser einzelnen Werke 
mehr oder weniger notwendig erscheinen. Das deutet natürlich 
nicht auf eine Integration der Künste. Echte Integration ist 
immer zwingend und notwendig. Sie besteht unabhängig von 
der Qualität der einzelnen Werke. Die uns gemäBe Zusammen- 
arbeit hat vielmehr den Charakter einer in voller Freiheit zu er- 
Strebenden Koordination der Künste, 

Es ist denkbar, daB die Entwicklung auf eine neue Integration 
hinführt. Aber das wissen wir nicht genau. Erzwingen kônnen 
wir hôchstens eine Schein-Integration, die nur ästhetisch und 
ohne Substanz oder historisierend im Sinne des 19. Jahrhun- 
derts ist und die zu einer Komplizierung unserer bestehenden 
Situation führen müfte, statt sie zu klären. 

Eine Ausnahmestellung hat ein groBer Geist wie Le Corbusier, 


der zugleich Maler, Bildhauer und Architekt ist. Das ist zweifel: 
los eine neue Art echter Integration, die sich vielleicht über die 
Person Corbusiers hinaus als von Bedeutung für die allge- 
meine Entwicklung erweisen wird. ‘ 
Als wichtige Voraussetzung für eine sinnvolle Zusammeñ:! 
arbeit môchte ich zum SchluB noch die absolute Gleichbereck 
tigung von Malerei, Bildhauerei und Architektur nennen. De 
der Architekt innerhalb einer Arbeitsgemeinschaft gleichsar 
die Direktion übernimmt, darf lediglich eine administra 
Bedeutung haben. Er wird davon ausgehen, seine eigene räu 
liche Konzeption nicht zu verwischen, wenn er den versch 
denen Arbeiten ihren gemäBen Lebensraum zuweist. Die Au 
fassung scheint mir irrig, daB der Architekt für Malerei uni 
Bildhauerei den Rahmen schaffe. Sein Werk mu in sich ge: 
schlossen sein und für sich allein Güitigkeit haben, wenn nebëf 
ihm das Werk eines Malers oder Bildhauers bestehen sols 
ohne daf sich Fehlbeziehungen zwischen ihnen ergeben. 
Überhaupt nehmen wir da oft zuviel Rücksicht am falschen Of 
Wenn wir schon einmal zu einem Kunstwerk eine lebendige 
Beziehung haben, sollen wir nicht noch lange ratschlagen,c 
es sich auch einfüge. Man findet fast immer einen Platz, wenh 
es sich um ein starkes Anliegen handelt. Entscheidend istdiel 
Bereicherung, welche ein solches Werk mit sich bringt; ain 
wenig mehr rechts oder links ist dabei nicht so wichtig. Hoft. 
nungslos wird es erst, wo ein Raum das Hängen von Bilde 
und das Aufstellen von Plastiken überhaupt verbietet, indem 
er mit architektur- und kunstfremden Elementen, etwa aus dem 
Gebiet der modernistischen Innendekoration, durchsetzt is 
Aber wo es sich um wirkliche Architektur handelt, wird sich 
der Architekt mit Malern und Bildhauern groBzügig im Sin 
einer freien Zusammenarbeit auf eine Ordnung einigen, in u 
halb deren jede einzelne Persônlichkeit ihre eigensten Wege 
gehen kann. ; 


Albert Schilling, Bildhauer, Arlesheim 


Eine Integration (= ein Ineinander-Aufgehen, eine Versch el 
zung) der Künste im Sinn der Gotik, oder noch deutlicher 
Barocks, ist heute gänzlich unvorstellbar. Sie würde ein 
heitliches Lebensgefühl oder gar eine einheitliche «Wel 
schauung» voraussetzen. Dagegen ist eine Synthese (= 
In-gegenseitiges-Beziehung-Setzen) der Künste, wie sie ind 
Romanik realisiert war, denkmôglich. 1 
Eine Integration der Künste ist auch gar nicht wünschenswe 
weil sie ohne ein teilweises Abgleiten ins Dekorative nil 
realisierbar wäre. Auch in den grofen historischen Stilen sin 
die bedeutendsten Werke jene, welche ihre Eigenständigk 
bewahrt und sich nur teilweise «integriert» haben. 
Dagegen scheint die Synthese oder, deutlicher gesagt, 
Antithese (die sich gegenseitig steigernde Spannung) d 
Stilform unserer Zeit zu sein. Damit ist nicht der Willkür da 
Wort geredet. Im Gegenteil setzt die zum Erlebnis geworden 
Spannung grôfite Einfühlung in die gegebene Situation wi 
überlegene Beherrschung der Mittel voraus. Sie gewährt abe 
zugleich die grôBtmôgliche persônliche Freiheit. Eine sauber 
klare, starke Herausarbeitung der Spannung zwischen demrei 
Architektonischen, dem rein Plastischen und dem rein Male 
rischen trüge die Môglichkeit in sich, einen Stil zu formen, Wi 
er erregender und beglückender in der Kunstgeschichte kau! 
dagewesen ist. 


Hansjôrg Gisiger, Bildhauer, Epalinges 


Im allgemeinen sind sich Architekten und Künstler heute dar- 
über einig, daB im Laufe des letzten Jahrhunderts der Sinn für 
die Synthese zwischen der Architektur und den anderen bil- 
denden Künsten weitgehend abhanden gekommen ist und daf 
eine unbedingte Notwendigkeit besteht, diese Synthese, oder 
doch vorerst die Zusammenarbeit, aus der die Synthese hervor- 
gehen kônnte, wieder ins Leben zu rufen, 

Aber schon über die Art dieser Zusammenarbeit wie auch über 
die Frage, wer wen beeinflussen, vielleicht sogar dominieren 
soll, gehen die Meinungen weit auseinander. Zwischen der An- 
sicht der allzu vielen Feld-, Wald- und Wiesenarchitekten, die 
mitetwas Gemaltem oder Modelliertem die leeren Flächenihrer 
inexistenten Architektur beleben müchten, und den Prinzipien 
von Männern wie F.L. Wright, der seine Bauten als eigentliche 
Plastiken betrachtet wissen will- die als solche keiner weiteren 
plastischen Zutat mehr bedürfen -, gibt es alle môglichen Va- 
rianten von Meinungen über die Art, wie die Synthese in An- 
griff genommen werden kônnte. 

Es kann die Rolle eines Künstlers nicht sein, über die histori- 
schen Gründe des Abhandenkommens der Synthese zu disser- 
tieren, noch, die geistigen Grundlagen zu beschreiben, welche 
vorhanden sein müssen, damit die Synthese wieder môglich 
wird. Es seien darum hier lediglich ein paar Gedanken notiert 
über die praktischen Voraussetzungen zu einer Begegnung 
der Künste. 

Es darf sich bei der «Einführung von Elementen der Malerei 
oder Plastik in die Architektur» nicht darum handeln, leere 
Stellen am Bau auszufüllen, Fehler oder Unfähigkeit des Ar- 
chitekten zu überdecken. Wenn die Architektur — über jede 
zweckbedingte Funktion hinaus - Kunstist, so kKônnen in ihrem 
Rahmen Malerei und Bildhauerei zwar eine von ihr abhängige, 
keineswegs aber eine lückenfüllende Rolle spielen. 

Bild und Plastik haben innerhalb des Baues eine Aufgabe, die 
nur sie allein übernehmen kôünnen: 

1. entweder an einer ganz bestimmten Stelle - dort nämlich, 
wo sich die abstrakte Idee des Architekten bis fast zur Uner- 
träglichkeit konzentriert- die Architektur zu humanisieren oder 
zu poetisieren, in der Art etwa, wie groBe Epiker oder Dramati- 
ker die Handlung an einer besonders gesteigerten Stelle plôtz- 
lich unterbrechen mit dem Bericht über ein anscheinend neben- 
sächliches Geschehen, der es dem Leser und Hôrer erlaubt, 
wieder zu Atem zu kommen, 

oder aber 

2. wiederum an einer ganz bestimmten Stelle - die sich aus der 
architektonischen Gesamtkonzeption ergibt — die Idee des 
Architekten durch ein von einem einzigen Standorte aus zu 
überblickendes plastisches Element zu «erklären», wobei die 
Notwendigkeit dieses «Erklärens» keineswegs gleichzusetzen 
ist mit einer Unfähigkeit des Architekten, seine idee vollgültig 
zum Ausdruck zu bringen. 

Daraus ergeben sich logischerweise folgende Forderungen: 
1. Die Zusammenarbeit von Architekt und Künstler kann - für 
den Architekten, den Künstler und den Klienten - nur zufrie- 
denstellend sein, wenn beide ihre Gedanken mittels einer ver- 
wandten plastischen Sprache auszudrücken gewohnt sind, 
Eine «Zusammenarbeit», die aus dem zufallsgeschwängerten 
Nebel des Wettbewerbsunwesens hervorgehen soll, trägt von 
allem Anfang an den Keim für ein späteres Fiasko in sich. 

2. Auch wenn Architekt und Künstler von verwandten Konzep- 
tionen ausgehen, kann die Zusammenarbeit nicht früh genug 
beginnen. Dabeiistsicher der &pyrréxrævder primus inter pares 
in hierarchischer und zeitlicher Hinsicht. Er drückt ja in dem 
zukünftigen Bau seine Idee aus, und logischerweise kann der 
Künstler seine Mitarbeit erst beginnen, wenn der Architekt zu- 
mindest eine die groBe formale Anlage und die Proportionen 
klar umreiBende Skizze angefertigt hat. 


Rundfrage zur Integration der Künste 


Dann, aber dann unbedingt, soll die Zusammenarbeit mit den 
vom Architekten ausgewählten Künstlern einsetzen. 
Zusammenarbeit, das heifit hier gegenseitiges Sich-Ausspre- 
chen über Idee und Ziel und Zweck, wechselseitiger Gedanken- 
austausch und reziprokes Anspornen, vertieftes Studium des- . 
sen, was der Partner — der Partner! - bringt; das heifit Fallen- 
lassen eines Gedankens, wenn dieser nicht in die Gesamtkon- 
zeption paBt, aber Festhalten an denjenigen Vorschlägen, von 
denen man aufrichtigerweise überzeugt ist, da sie am rechten 
Platz den richtigen Gedanken zum Ausdruck bringen. 

Nicht Dominieren des allgewaltigen und mit Arbeit und Ehren 
überhäuften Architekten über den Künstler, der sich mühsam 
Aufträge verschaffen mu, sondern Austausch zweier gleich- 
wertiger künstlerischer Phantasien; nicht stures Sterbenwollen 
für den zufälligsten Strich, den man gerade so und nicht anders 
hingesetzt hat, sondern der Versuch, aus einer Vielfalt von 
Gegebenheiten des Temperamentes, der Phantasie und der 
Sensibilität eine Einheit zu schaffen: das Werk. 

Dazu braucht es 

einerseits Architekten, die nicht nur gültige Architektur schaf- 
fen, sondern auch über die Arbeit der Künstler und über die zur 
Verfügung stehenden Künstler orientiert sind. Architekten, 
welche sich bereit erklären, in engem Kontakt und auf gleicher 
Ebene ausgefochtenem Gedankenaustausch miteinem Künst- 
ler bis zur gültigen Lôsung vorzudringen, 

andrerseits Künstler, die bescheiden genug sind, sich in die 
Welt des Architekten einzuordnen, die aber ihrer selbst und 
ihres Berufes so sicher sind, da sie genau abzuschätzen ver- 
môgen, was an ihrem Beitrag grundlegend wichtig ist und was 
sekundär und dementsprechend einer Revision unterworfen 
werden kann. 

Solche Architekten und solche Künstler sind heute nur in ganz 
geringer Zahl vorhanden und kommen nur in äuRerst seltenen 
Fällen miteinander in Kontakt. Der 1954 unternommene Ver- 
such, sie in einer «Espace» genannten Gruppe in der Schweiz 
zusammenzubringen, scheiterte jämmerlich. 

War es wohl früher anders? - Ja und nein. Unsere Zeitliebtes, 
Probleme vorerst dadurch zu lôsen, daB man sie mit neuen, 
beschwôrenden, fast magischen Wôrtern zu umschreiben und 
- leider auch - zu lôsen versucht. «Integration» und «Synthese 
der Künste» sind solche magische Wôrter, die immer ôfter an- 
gewendet werden, auch wenn sich an der Sache selbstrein gar 
nichts verändert hat. 

Doch hat sich wohl auch vor drei- oder fünt- oder achthundert 
Jahren die Synthese nicht immer zur Zufriedenheit der Be- 
trachter realisieren lassen, und was wir heute bestaunen, diese 
Einheit in der Konzeption und im Geiste, ist oft ebensosehr 
das Werk einer alles überziehenden Patina. 

Daneben aber- und das sei nicht vergessen - konnten jene 
Architekten und Künstler ihre Werke aus einer allgemein gül- 
tigen, von allen anerkannten geistigen und philosophischen 
Konzeption heraus schañffen. Wo ist heute das allgemein gül- 
tige, allgemein anerkannte geistige oder philosophische Kon- 
zept ? 

Das ist hier die Frage. 


Emanuel Jacob, Maler, Zürich 


Die anspruchsvolle Bezeichnung «Synthese der bildenden 
Künste» findet bei uns selten Anwendung. Das Resultat der 
Zusammenarbeit von Architekt und Maler, beziehungsweise 
Architekt und Bildhauer, nennt man gewôhnlich «künstleri- 
schen Schmuck» und versteht darunter die «Verschônerung» 
oder«Bereicherung » unserer ôffentlichen Bauten, ein schmük- 
kendes Beiwerk, dessen Anbringung oft von der einzigen Not- 
wendigkeit diktiert scheint, eine an sich schmucklose Archi- 
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tektur künstlerisch etwas aufzuwerten. Diese oberflächliche 
Meinung mag insofern auch ihre Richtigkeit haben, als die 
Wohn- und Verwaltungsmaschinen unserer Zeit auf Sachlich- 
keit und Nüchternheït gerichtet sind und der Architekt — als 
Ingenieur dieser Maschinen - wenig auf Schmuck und Zier 
Bedacht nimmt. Aber ist das Problem der Baukunst damit ge- 
lôst, daB Architekt und Künstler sich solcherart in die prakti- 
schen und ästhetischen Funktionen teilen und die eigentliche 
Frage zur bloBen behôrdlichen und kunstgewerkschaftlichen 
Verfahrensfrage wird? Heute stehen sich Architektur und 
Bildkunst wie These und Antithese gegenüber; von einer Über- 
einstimmung kann keine Rede sein, und es ist weïtgehend 
Sache auBenstehender Kommissionen, eine Synthese zu fin- 
den. Diese «Synthese» besteht dann etwa in einem Wand- 
bildauftrag, dessen Resultat die Mitte hält zwischen Wand 
und Bild und somit weder Architektur ist noch eigentliche 
Bildkunst. 

Die Frage nach einer Synthese der bildenden Künste ist vom 
«Bauhaus» aufgegriffen worden und steht seither wieder im 
Vordergrund baukünstierischer Erôrterungen. Die konstruk- 
tivistisch-abstrakte Kunst hat in der Folge die Frage nicht nur 
theoretisch und publizistisch, sondern auch praktisch zu beant- 
worten versucht. Sie kônnte das integrierende Mittel der moder- 
nen Architektur sein, beruht sie doch auf formalen und ästhe- 
tischen Gesetzlichkeiten, die wesentlich architektonischer 
Natur sind. «Rhythmus ist die erste formale ästhetische Be- 
ziehung zwischen den verschiedenen Teilen eines ästheti- 
schen Ganzen oder zwischen einem ästhetischen Ganzen und 
einem Teil oder seinen Teilen, oder zwischen einem beliebigen 
Teil und dem ästhetischen Ganzen, zu dem er gehôrt.» Kônnte 
dies nicht die Formulierung eines «konkreten » Malers sein, und 
bezeichnet sie nicht treffend den Anspruch auf Einheit, welchen 
die These von der Integration der bildenden Künste stellt? In- 
dessen, es ist die Formulierung weder eines Architekten noch 
überhaupt eines bildenden Künstlers; sie stammt von James 
Joyce.- Und die Einheit, welche die konkrete oder konstrukti- 
vistische Kunst anstrebt? Es ist die Einheitlichkeit der künstle- 
rischen Mittel. Ihre konsequente Anwendung mu logischer- 
weise dazu führen, da8 schlieRlich der Architekt in sich selber 
den geeignetsten künstlerischen Mitarbeiter findet. Wir ken- 
nen dafür ein beweiskräftiges Beispiel auch in Zürich, wo der 
Rhythmus der Schônheit allein mit architektonischen Mitteln 
und ohne jeden «künstlerischen Schmuck» gesucht und er- 
reicht wird. Im übrigen: Gibt es heute auch nur ein einziges mo- 
dernes Bauwerk, das seine Bedeutung und Geltung als Kunst- 
werk der Zusammenarbeit von Architekt und Künstler dankt? 

In letzter Konsequenz bedeutet also Integration oder Synthese 
der bildenden Künste eine Verschmelzung von Architektur, 
Malerei und Bildhauerei; eine Verschmelzung, die uns nicht 
etwa einem Bauhüttenstil in der Art des frühen Mittelalters 
näherbringen würde, sondern im Gegenteil zu einer radikalen 
Aufspaltung der bildenden Künste in «ôffentliche» Baukunst 
und «private» Bildkunst führte. Eine solche Entwicklung ist 
heute môglicherweise auch im Gange. 

Neben der konstruktivistischen Kunst ist heute eine Richturng 
zum Zuge gelangt, die ihrer ganzen Anlage nach antiarchitek- 
tonisch ist, Ihr wesentliches Anliegen ist gerade die Befreiung 
des Bildes von jeder formalen Beschränkung. Die statischen, 
funktionellen und formalen Gegebenheiten der Architektur 
nehmen einer solchen Kunst - die von der Dynamik der spon- 
tanen Eingebung inspiriert und letztlich bestimmt ist - allen 
Wind aus den Segeln. Damit ist aber nicht etwa nur der soge- 
nannte Tachismus gemeint: Individualität ist das eigentliche 
Kriterium heutiger Kunst überhaupt. Je eindeutiger, das heiBt 
je individueller und unverwechselbarer die künstlerischen Mittel 
sind, um s0 eindeutiger scheint uns die Persënlichkeit des 
Künstlers. Wac sind künstlerische Mittel? Sie sind das hand- 
werklich-technische und formale Wie der Umsetzung der idee, 


der Vision oder Vorstellung, kurz: des Anliegens des Künstle 
ins Werk. Hier sind die Mittel von denjenigen des Architekt 
natürlich vôllig verschieden. Eine Synthese von Architek 
und Malerei beziehungsweise Architektur und Bildhauerei 
Sinne einer Zusammenarbeit ist schlechthin undenkbar. 
Was ist zu tun? 

Ziehen wirendlich einen Trennungsstrich zwischen Architel 
und «künstlerischem Schmuck» und befreien wir uns von 
(längst überholten) Vorstellung, dieser hätte irgendeine are 
tektonische Funktion zu erfüllen. Bekennen wir uns zum Nebe 
einander von Architektur und Bildkunst, auch wenn wir @ 
Sedimayr und seinen « Verlust der Mitte » in Kauf nehmen mt 
ten. Die Synthese der bildenden Künste ist ja keine sim 
Rechenaufgabe etwa in dem Sinne: Architektur plus Male 
plus Bildhauerei geteilt durch drei. Die Gegensätze von Arc 
tektur und Bildkunst sind nicht aufgehoben damit, daB M: 
und Bildhauer sich der Architektur anpassen oder unterordf 
und damit ihr Eigentlichstes preisgeben; die Einheït, diesatf 
einer solchen Zusammenarbeit resultiert, ist ein Durchschnitté 
produkt, aber keine Synthese. Einheit der Baukunst indessenif 
sofern sie nicht mit architektonischen Mitteln allein ve 
licht werden soll — ist Einheiït der Gegensätze. In einer solc 
Synthese werden die Widersprüche von Architektur und E 
kunst nicht zum Verschwinden, sondern erst recht zum 01 
schein gebracht, indem sie als solche aufgehoben, und de 
heiBt nun: bewahrt und zur Schau gestellt sind. | 


Max von Mühlenen, Maler, Bern 


Mir scheint auch, daB ganz allgemein weder Architekten not 
Maler, noch Behôrden und Private jenen selbstverständlict à 
Sinn für Integration haben, der unseren modernen Bautel 
Stadt und Land ein nur einigermaBen harmonisches Gesicl 
verleihen würde. Dazu zirkulieren viel zuviel gegensä ezlich 
Ansichten auf diesem Gebiet. Zur wirklichen Integration m cf 
sich Gleiches treffen. Der Glas- und Betonbau unserer/Z 
mit seinen übersichtlichen Räumen aus einfachen Wände 
und Flächen verlangt eine Malerei der Fläche, das heiïBt als 
Farbe (wobei Schwarz und WeiB dazu gehôren). Reine Fa | 
ist Raum und Fläche. Jeder reine Farb-«Fleck» integriertsi 
auf solchen Wänden und hat schon Sinn. Der gleiche Far 
«Fleck» im Raum eines alten Gebäudes würde unfertig wirk 
und müBte erst noch zum Gegenstand verwandelt werden; 
wie es der Raum von früher in seiner Abgeschlossenheitselb 
war. Das neue Haus ist transzendental, ist Raum an sich,s< 
wie die reine Farbe. Im Gegensatz zur Farbe ist reine Fo ” 
grenzung, etwa wie die Mauerteile neben dem Glas. Sie € 

spricht ihnen und ist deshalb brauchbar. Der Gegensta di 
Gegensatz zur Form ist Verkleinerung. Er spaltet sich, ebe 
gegenständlich, von der ungegenständlichen neuen Rau id 
ab und beansprucht, was auch richtig ist, seine volle Bede 
tung. Fehlt diese, so wird er auf der Wand überflüssig. D 
Abbau, das heiBt seine teilweise Transformierung zu Fa 
und Form, ist ein Vorgang, der nur verständlich ist, weil ent 
Absicht verfolgt, die Integrierung trotz Gegenstand | 
Räumen, die durch Licht und Ausdehnung existieren, 4] 
erreichen. 1 
Die groBe Unsicherheit und Unklarheït in der Durchfüh 

konsequenter Integration führt heute oft zum Gegenteil, z} 
Desintegration, die leichter, spielender zu bewältigen schein} 
Helldunkle Bilder alter Meister werden auf helle, reno e 
Wände gehängt, moderne Malerei wird in alten Ruinen ausg 
stellt, Bilder neuester Richtung hängen über antiken fübe | 
usw. Das bedeutet reizvollen Gegensatz, aber niemals "1 
gration. Diese ist Stil, das heiBt grundsätzliche Einheit auf al 
Gebieten. So weit sind wir aber nicht. Die meisten neuen Que | 
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tiere in unsern Städten sprechen nicht gerade von Integration 
in die Gegend, und die meisten Wandmalereien sind ohne 
grundsätzliche Beziehung zu den Absichten der Architektur. 
Dazu gehôren zum Beispiel auch die Glasfenster von Léger in 
Audincourt, aber ebenso, in architektonisch guter Umgebung, 
Miré und Picasso im Unesco-Gebäude. Diese Glasfenster und 
Wandbilder sind trotz zweifelhafter Verbundenheit mit der 
Architektur Werke, die man nicht nach dem Grad der Integra- 
tion bewertet. Es sind dem Gebäude mindestens ebenbürtige 
oder überlegene moderne künstlerische Leistungen, die einem 
eher die Desintegration - die Erneuerung und Bewegung be- 
deutet - sympathisch machen! 

Man kann sagen, da8 diese Malereien, dort, wo sie stehen, gut 
aufbewahrt sind und daB sich ein UÜmweg, sie zu sehen, lohnt. 
Das kann man nicht von allen wirklich integrierten Malereien 
behaupten. Die meisten sind nur im dekorativ-ästhetischen 
Sinn gelungen, durch eine Art bewuBter Unterordnung. Leider 
ist gerade sie das drohende Hindernis vor der vollen Entfal- 
tung der Freiheit des Malers. In groBen Zeiten allgemeiner und 
wahrer Einheit der Künste gab es dieses Hindernis nicht, 
Gleiche Ausgangsidee erfüllte und interessierte, oft revolu- 
tionär, Architekten, Künstler, Handwerker, Gônner, Laien. Der 
optische, von Beziehung alles Gegenständlichen lebende 
Raum war den Menschen jener Zeit eingesät, und alle Kritik 
beschränkte sich auf die Verbesserung oder konsequente 
Durchführung einer einzigen grundlegenden Idee. 

Wo sind für uns die grundlegenden Ideen zu suchen, an die 
«man» sich halten kônnte? Es gibt heute eine groBe Anzahl 
schônster, kühnster Architekturen von ganz verschiedenem 
Ausdruck. Allen, ob ihre Schôpfer so charakterverschieden 
sind wie die Pioniere Wright, Corbusier oder Van der Rohe, 
sind innen und auBen ähnliche Räume eigen: offene; die Welt 
tritt in sie ein, aus ihnen geht es ungehindert ins Freie. Die 
Phantasie des Naturraumes gibt die Idee zur Integration, durch 
geometrische Teilung und emotionelle Weite. 

Die ungegenständliche Kunst, die ebenfalls von diesen mal- 
baren Elementen lebt, hat Grund, sich in dieser Architektur 
«zu Hause zu fühlen», Ihr ein kurzes Dasein zu prophezeien 
- wie es schon zu Lebzeiten Mondrians, der doch wie ein herr- 
liches ausgleichendes Gegengewicht zur modernen, guten 
Architektur steht, immer geschah - kann schon aus dem 
Grunde als unsinnig bezeichnet werden, weil gerade sie die 
Annäherung der Künste von heute ermôglicht —- es sei denn, 
daB der Mensch sich wieder in geschlossene Klausen zurück- 
zieht, 


Karl Gerstner, Maler und Graphiker, Basel 


Die «historische Perspektive» trifft die Sache, auch ohne ver- 
schoben zu sein: perspektivisch sehen heiBt, den Gegenstand 
von einem Standpunkt aus fixieren. Der Gegenstand heift: 
Integration der Künste. Sie vergleichen die Situation der Ge- 
genwart, 1960, unter anderem mit der des Barocks, nehmen wir 
an, mit 1710. Die Differenz beträgt 250 Jahre; der Vergleich 
muB negativ ausfallen - für die Gegenwart. Nun habe ich aller- 
dings Mühe, mir unter «dem Barock» etwas vorzustellen, mehr 
noch unter «der Gegenwart». Für mich ist Bach Barock, Vier- 
zehnheiligen, Kirchen und Kônige. Womit sollte ich heute Vier- 
zehnheiligen vergleichen? Mit wem Louis XIV? Aber nicht 
wahr, unser Geschichtsbild ist eine Legende. Es istzusammen- 
gesetzt aus einzelnen Fakten, die wiederum willkürlich heraus- 
gegriffen sind aus der Totalität des Geschehens, perspekti- 
visch vom jeweils heutigen Blickpunkt aus gesehen und inter- 
pretiert. Ich mache einen Vorschlag: geben Sie mir die 250 
Jahre, mit welchem Sie die Vergangenheit ausloten; ich môchte 
sie in die Zukunft richten. Ich etabliere mich als Historiker im 
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Jahr 2210 und beleuchte die Integration der Künste in der Mitte 
des zwanzigsten Jahrhunderts. 

Ich würde tausend Sachen finden; vor allem, wie vielschichtig 
die Begriffe «Integration» und «Synthese» sind; der eine der 
Mathematik, der andere der Chemie entliehen. Übrigens, bei . 
der Chemie würde ich beginnen. Vielleicht mit der Beschrei- 
bung des letzten noch erhaltenen Technikums einer chemi- 
schen Fabrik von 1960. Ich käme dabei gar nicht in Versuchung 
von Künstlern reden zu müssen, einem Wort, das meine Leser 
mit Sicherheit miBdeuteten. Ich würde von dem Werk der Tech- 
niker berichten: von der vielfältigen Einheit der funktionellen 
und psychologischen Gestaltung. Ich würde die Verwendung 
der Materialien, die Zusammensetzung der Farben, die Führung 
des Lichts loben, ferner die vieldimensionale Anordnung der 
Apparate, Maschinen, Leitungen. Ich würde an dieser Stelle 
— vielleicht —- eine zweckmäBige Definition der farblichen und 
plastischen Synthese einblenden: nämlich, daB sie der Steige- 
rung der Atmosphäre dient, in Räumen, in denen sich Men- 
schen zu einem bestimmten Zweck aufhalten: zur Sammiung, 
zur Zerstreuung, um allein zu sein, um andere zu treffen, um 
sich auszuruhen, um zu arbeiten usw. Ich würde es wahr- 
scheinlich typisch finden, gerade in Arbeitsräumen für die da- 
malige Zeit schon unglaublich viele Kriterien echter integraler 
Raum- und Umweltsgestaltung verwirklicht zu finden. Übrigens 
im Gegensatz zu zahlreichen mifBlungenen, «rein künstleri- 
schen» Unternehmungen: dem Unesco-Palast in Paris zum 
Beispiel, Dies mag ein guter Bau gewesen sein, mit im einzel- 
nen schônen Bildern — von Integration hingegen ist an ihm 
trotz aller Propaganda keine Spur zu finden: des Relief von Arp 
hat hinter Säulen stattgefunden, für Miré wurde eine Sonder- 
mauer errichtet, und Calders Werk war im Freien plaziert, wie 
eben damals Skulpturen im Freien gestanden haben. Aber der 
Leser soll nicht denken, ich spielte das Technische gegen das 
Künstlerische aus und gäbe dem ersten den Vorzug vor dem 
zweiten. Nein, abgesehen davon, ob ein Werk gelungen ist 
oder nicht, interessiert mich der Grad der Integration. Hier 
käme ich nicht darum herum, auf Peter Behrens zurückzugrei- 
fen, auf Henry van de Velde und andere, die die Integration im 
weitesten Sinn verstanden haben: als Einheïit von Leben und 
Form, von Manieren und Gerâten, die letzteren wieder als Gan- 
zes begriffen: Haus und Môbel und Gegenstände und Kleider 
und Bilder usw. Mit grôBter Begeisterung würde ich Rietveld 
erwähnen, sein Haus in Utrecht; ich würde vom «Stijl» reden, 
vor allem vom Café Aubette, und von der Villa Heimendinger 
von 1927, von Sophie Täuber-Arp. Oder die Cheminée-Rück- 
wand von Albers in Gropius’ Harvard Center, die Victory- 
Skulptur von Pevsner im GM-Tec-Center und so weiter. 
Meine Darstellung wäre vôllig unvollständig, würde ich nicht 
noch von andern Arten der Integration sprechen: etwa der von 
Lichtreklamen in ôffentlichen Plätzen, Hausbeschriftungen an 
amerikanischen Geschäftshäusern, Beschriftungen an Fassa- 
den und Innenräumen überhaupt, räumlichen Orientierungs- 
tafeln auf Flughäfen, Bahnhôfen, Spitälern und so weiter. 
Kurz: ich würde die erste Hälfte des 20. Jahrhunderts als fas- 
zinierende Laborzeit des Experimentierens beschreiben; als 
den Beginn der Demokratisierung der Kunst, als Beginn der 
Entwicklung, in deren Verlauf die Kunst endgültig in das Leben 
integriert wurde. Ich käme dabei nicht darum herum, von der 
Hilflosigkeit des Professionellen, des Künstlers gegenüber der 
Kunst zu rapportieren. Wie lange hat es gedauert, bis er das 
Problematische seiner Arbeit begriff? Bis er einsah, da8 sich, 
was er und andere Kunst nannten, viel grundsätzlicher verän- 
derte als bloB in dem, was er auf seine Leinwand malte ? Und 
trotzdem: heute, 2210, braucht gerade dank dieser Auseinan- 
dersetzung die Kunst kein Museum mehr; braucht sie nicht 
mehr Kunst genannt zu werden, mit der lächerlichen Ehrfurcht 
unserer Ahnen. 
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Prof. Dr. Georg Schmidt, Direktor derOffentlichen Kunst- 
sammlung, Basel 


Hinter dem heute häufig als Allheilmittel angepriesenen Postu- 
lat der «Synthese der Künste» steht die historisch hôchst an- 
fechtbare Auffassung, die Architektur sei «die Mutter der 
Künste» — und habe infolgedessen sie wieder unter ihre Fit- 
tiche zu nehmen. Erst in den sogenannten Hochkulturen des 
alten Orients (und dann wieder in der Romanik) hat die Archi- 
tektur Malerei und Plastik in ihren Dienst genommen. Vorher 
sind Malerei und Plastik «frei», das heift nicht an die Architek- 
tur gebunden, gewesen. Von der Renaissance an hat sich eine 
schrittweise Befreiung (Wiederbefreiung!) der Malerei und der 
Plastik von der Architektur und damit jetzt auch vom geistig 
gebundenen Auftrag vollzogen. Zunehmend sind auf dem Ge- 
biete der daher so genannten «freien» Künste die entscheiden- 
den Dinge auBerhalb ihrer Bindung an die Architektur und an 
deren geistigen Auftraggeber geschehen. Daran hat sich 
grundsätzlich bis heute nichts geändert, auch wenn immer 
wieder Versuche der Synthese unternommen worden sind und 
unternommen werden sollen. Und es wird so lange sich daran 
nichts ändern, als es neben dem gebundenen Auftrag den frei 
erfindenden und frei experimentierenden Künstler gibt. Eine 
«echte Integration» wäre nur um den Preis des Opfers dieser 
Freiheit môglich. 

Was nicht das Geringste gegen die gar nicht so seltenen Ver- 
suche besagt, den «freien» Künsten (als Wandbild, Mosaik, 
Glasbild, Bildteppich, Relief, Freiplastik) in der Architektur 
ihren formalen Ort und ihre geistige Funktion zu geben. Die 
Schwierigkeiten dieser Versuche liegen vor allem darin, daf 
erstens von seiten der Auftraggeber (der Bauherrschaft) zwar 
eine kompromifilos moderne Architektur bejaht wird, nicht aber 
eine gleich kompromiflos moderne Malerei und Plastik, und 
daB zweitens von seiten der Architekten die Zusammenarbeit 
mit dem «freien» Künstler (Maler und Plastiker) nicht früh 
genug gesucht wird. Meist wird demfreien Künstler ganz zuletzt 
erst ein Ort «Vogel friB oder stirb» zugewiesen. Die «Integra- 
tion» von Architektur und freier Kunst gerät dann am glück- 
lichsten, wenn das Wechselgespräch môglichst frühzeitig be- 
Ginnt und wenn der freien Kunst formal und geistig ihre klare 
Polarität zur Architektur gewahrt bleibt. 

Solange der Mensch jedoch bestenfalls nur zur einen Hälfte 
ein architekturgebundenes «ôffentliches Wesen», zur anderen 
Hälfte aber ein nomadisierendes «privates Wesen» ist, darf 
von einer «Synthese der Künste» hôchstens nur die Hälfte er- 
wartet werden. 


Dr. Lucius Burckhardt, Soziologe, Basel 


Die WERK-Rundfrage zur «integration der Künste» erreicht 
mich auf einer Englandreise - was ich erwähne, weil in diesem 
Lande die Probleme stets auf eine angenehme Weise ent- 
Schärft erscheinen, so daB man sie zunächst für inexistent 
halten môchte, merkte man nicht auf den zweiten Blick, daf 
sie oftmals überhaupt hier entstanden und deshalb schon sehr 
früh reflektiert und einkalkuliert worden sind, während wir 
Kontinentale sie dann spâter und aufgestaut durchexerzie- 
ren. 

Wir hatten uns vorgenommen, in England den Ausläufern des 
palladianischen Stils nachzugehen, jenen Villen aus der Zeit 
der Adam, Woods und Wedgwood, in welchen zum letzten 
Male eine Einheit von Architektur, Dekoration und Môblierung 
entstand. Es ist etwas Besonderes um dieses heimliche 
Rokoko, das da im klassischen Gewande einherstolziert und 
auf Messers Schneide einen Zarten, dünnen, aber doch einen 
Stil bildet: Hintergrund einer adligen Gesellschaft, die sich der 


finanziellen Rechenhaftigkeit, der Bildungsbeflissenheit à 
dem Geschmack des aufstrebenden Bürgertums nicht 
schlieBen will. 

Wie recht hat doch Novalis, wo er den Vergleich ziehtzwise 

diesem englischen Klassizismus und dem Werk Goethes L 
dann gleich ärgerlich hinzufügt, da es Goethes «Neigungi 
eher etwas Unbedeutendes ganz fertig zu machen, ihmA 
hôchste Politur und Bequemlichkeit zu geben, als eine W 
anzufangen und etwas zu tun, wovon man voraus wissen kai 
da man es nicht vollkommen ausführen wird, daB es gel 
ungeschickt bleibt...'» - Wie durchaus einig fühlen wir di 
da mit dem Romantiker, und wie ferne steht uns der Klassi ‘ 
ist es nicht noch immer das einzige, was uns bleibt: Trüm ï 
hervorzubringen, Torsen, von denen wir wohl wissen, da 


nie zusammenwachsen, die aber wenigstens auf ein Ganä 


ein GroBgewolltes hindeuten, hindeuten eben gerade dadurt 
daB sie Teile und Trümmer sind? 
Ein Beispiel: Haben wir nicht sogleich ein wenig Angst, we 
wir eine Inneneinrichtung besichtigen sollen, von der gerüll 


wird, es passe alles so gut zusammen? Angst doch wohlf 


diesem: es kônnte zu gut zusammenpassen, so da un 
mutet in einer Villa am Zürichsee die Harmonie über uns h 
einbricht und wir plôtzlich vor einem Gelingen stehen, das u 


übertrieben wie auch sogleich beengend und klein erschell 
Nein, ein Gelingen im alten Sinne ist unerträglich, es stehtu 


nicht mehr zu. An die Stelle der Integration der Künste tre 
Montierung, Montage, Kombination; das Spiel mit Anfäng 


und Bruchstücken, das Zeigen der Bruchstellen, des Provisi 
rischen, des Scheiterns. Nur wo eine Spannung vorhandenM 
zwischen Passen und Nicht-Passen, nur wo das Unintegri® 


bare integriert wird, schwingt in uns Heutigen eine Saite 


Spüren wir es nicht schon, wenn wir ein Bild aufhängen sd 


ten: erst dann sind wir zufrieden, wenn das Bild ersichil 


nicht an seinem Platze hängt; wo es fremd, verfremdet, vi 


der Wand hinunterschaut, da hängen wir es hin. $ 
Wie lange noch? Ist es nicht eine der groBen Hoffnung 
unseres 20. Jahrhunderts, wieder des Ganzen fähig zu werde 
wieder am 18. Jahrhundert anzuhängen, das wir noch alsin 
empfinden, so da das 19. mit all seinen Zerbrochenheité 
mit Industrialisierung, Klassenkampf, Krise und Krieg, nac 


träglich als ein blo$es Klimakterium erscheint, als eine vi 


Generationen dauernde Umstellungszeit? Wonach wir da 


bei einer irgendwie gearteten neuen Gesellschaft angelan 
sein sollten, bei einer homogenen Hierarchie einer industril 
getragenen Urbanität- oder wie man das Erhoffte umschreib# 


Will. Und diese Gesellschaft wäre dann auch wieder der Ini 
gration der Künste fähig. Wer den rechten Glauben hat, 

sich den Vorgang in der Weise denken, daB die ungehei 
Produktion an unkünstlerischer Form und an Kitsch, die ul 


bisher das Industriezeitalter bescherte, wieder einmündet | 


eine allgemein verständliche und durchgestaltete Formenwe 


auf deren Basis sich dann wieder sowohl die gestalteriscl 
Fähigkeit wie das Verständnis des Publikums für das Kung 
werk ausbilden?. Jedenfalls sind die einheitliche Gesellschal 
die volle Verständlichkeit der Kunst und das Absterben di 
Kitsches die Voraussetzung für eine neue Klassik und da 


für die Integration der Künste, 


‘ Novalis, «Fragmente», herausgegeben von Tieck und Schleg 
Über Goethe: Alexander Rüstow, «Die gelstesgeschichtlich-sozi 
logischen Ursachen des Verfalls der abendländischen Baukunst 
19. Jahrhundert», S. 189 (Felsefe Arkivi, Istanbul 1947). 

? Gillo Dorfles, «Le oscillazioni del gusto», S, 33 und 170 (Leri 
editore, 1958), 2 


Alfred Roth 


Die Synthese der Künste als Unter- 
richtsgegenstand 


In meiner Beantwortung der Rundfrage werde ich mich dem 
Wunsche der Redaktion entsprechend auf eine kurze Betrach- 
tung der Synthese der bildenden Künste als Unterrichtsgegen- 
stand und der damit verbundenen Ausbildungsprobleme be- 
schränken. Die zu beantwortende Frage wäre: Wie steht es 
heute mit der Ausbildung der angehenden Gestalter der Syn- 
these, der Architekten, Maler und Bildhauer, und welche Unter- 
richtsform dient diesem Zwecke am besten? Natürlich muB 
ich gleich bemerken, daB die so verstandene Synthese nur 
einen Teil der als Einheit aufzufassenden gestalteten ding- 
lichen Umweltausmachtund daf demzufolge das Ausbildungs- 
problem in einem wesentlich erweiterten Umfange zu unter- 
suchen wäre. Ferner kann auf das Ausbildungsproblem nicht 
eingetreten werden, ohne gleichzeitig auch den Unterrichts- 
gegenstand selbst zu berühren, und so mu ich der Behandiung 
der unterrichtlichen Frage einige Anmerkungen zur Proble- 
matik der Integration voranstellen. Darunter zu verstehen ist, 
kurz gesagt, das simultane Zusammenwirken von drei ihrem 
Wesen nach sehr verschiedenen geistigen und künstlerischen 
Aussagen, Es soll die Aussage der zweckgebundenen und den 
Integrationsrahmen bildenden Architektur durch diejenige der 
Malerei und der Plastik ergänzt, vertieft und verständiicher 
gemacht werden. Auf diese spezifischen Aspekte der Synthese 
kann ich hier nicht näher eintreten, und ich verweise den Leser 
auf meinen im WERK, Heft 2/1949, erschienenen Aufsatz «Von 
der Wandmalerei zur Raummalerei». 

Die tieferen Gründe dafür, daB die Integration trotz der zahl- 
reichen Versuche, Diskussionen und Tagungen der letzten 
Jahre nicht recht gelingen will, sind wohl im wesentlichen die, 
daB die inneren Voraussetzungen und die innere Notwendig- 
keit zur Synthese unserer Zeit zum mindesten vorderhand erst 
andeutungsweise vorhanden sind. Es fehit ihr der klare, starke 
innere Wille der groBen Kulturepochen der Vergangenheit, 
der bekanntlich in zwei ausgeprägten potentiellen Polen fest 
verankert war. Mittelpunkt des religiôsen Lebens war der eine 
und der andere Mittelpunkt des weltlichen Geschehens. Die 
Anbetung und Verherrlichung Gottes führte die Künste zur 
Synthese im Sakralbau, und Analoges vollzog sich im Palast- 
bau auf Grund der ehrfürchtigen Anerkennung der weltlichen 
Mächte und Machthaber. Vôllig anders liegen die Dinge heute. 
Das innere Bild unserer demokratischen Zivilisation ist in jeder 
Hinsicht grundverschieden, auch unvergleichlich vielschich- 
tiger und sich ständig verändernd. Hinzu kommen von innen 
und auBen fortwährende Stôrungen der aufbauenden Entfal- 
tung der demokratischen Ideale und Impulse, so daf sich aus- 
geprägte Kräfteresultanten und damit Ansatzpunkte echter 
organischer Synthese kaum bilden kônnen. Erwähnen môchte 
ich bloB den ständigen Widerstreit der politischen und wirt- 
schaftlichen Kräfte und Ideologien sowie die ungestüme tech- 
nische und wissenschaftliche Entwicklung. Es erfüllt uns bei- 
spielsweise die noch im Dunkeln liegende Beherrschung der 
atomaren Mächte mit Angst und Schrecken, statt daB diese 
groBartigen Entdeckungen unser Vertrauen in eine aufbauende 
Zukunft zu stärken vermôchten. Und trotzdem und unbeküm- 
mertumalle Zerrissenheit und Fragwürdigkeit der heutigen Exi- 
stenzumstände kann man das Problem unmôglich mit einer 
A-priori-Verneinung eines auch in unserer Zeit schlummern- 
den Willens zur Synthese als erledigt betrachten. Weswegen 
sollten ausgerechnet in einer geistig und künstlerisch so le- 
bendigen und eminent schôpferischen Epoche keine der- 
artigen Ansätze vorhanden sein? 

So müssen wir uns vorderhand mit dem Stückwerk versuchter 
Synthesen zufriedengeben und, Zweifel und Hemmnisse über- 
windend, mit dem Aufspüren konkreter Ansatzpunkte nicht 
müde werden. Trost und Ermutigung spendet die Gewifheit, 
daB die dem tatsächlichen Zeitgeschehen vorauseilende 


schôpferische Vision den Lauf der Dinge schon immer ent- 


scheidend beeinfluBt hat. Das ist ja gerade die hohe Mission 


des in universalen Zusammenhängen und Geistesdimensionen 
denkenden schôpferischen Gestalters. Ihn gibt es glücklicher- 
weise auch heute und in allen Schaffensgebieten; unsere Zeit 
ist geradezu reich an solchen Wegbereitern. Nur leben und 
wirken leider viele zu isoliert vom wirklichen Geschehen, was : 
einmal mehr die innere Aufspaltung unserer Zivilisation er- 
hellt. 

Der Vollständigkeit halber sei nur kurz auf einige positive Inte- 
grationsversuche hingewiesen. Sie finden sich zunächst in 
Ausstellungen, vor allem in solchen mit aktuellen Themen von 
allgemeinem Interesse. Ausstellungen als Gelegenheiten zum 
Experimentieren und Postulieren von Forderungen sind aus der 
demokratischen Zivilisation nicht mehr wegzudenken. Sie er- 
füllen eine wichtige aufklärende und bildende Aufgabe. Der 
von Natur aus zur Synthese hochbegabte Le Corbusier weiB 
solche Gelegenheiten stets voll auszunützen. Ich erinnere an 
seinen Pavillon «Logis et Loisir» an der Pariser Weltausstel- 
lung vom Jahre 1937, in welchem er Grundfragen der mensch- 
lichen Existenz mit dem Medium der Synthese von Planung, 
Architektur, Malerei, Plastik und Darstellungsgraphik dem brei- 
ten Publikum verständlich gemacht hat. Ein vielleicht noch ein- 
drücklicheres Beispiel war sein «Poème électronique» im 
Pavillon Philips an der vorletztjährigen Weltausstellung in 
Brüssel. Auch an unserer denkwürdigen Landesausstellung 
1939 in Zürich hat die Versinnbildlichung der demokratischen 
Ideale und Nôte durch das simultane Zusammenwirken der 
Künste wesentlich zum nationalen Erfolge dieser Veranstal- 
tung beigetragen. Es ist zu hoffen, daB diese Môglichkeiten, 
erhellt und zielgerichtet von einem mutigen Blick in die Zu- 
kunft, auch an der kommenden Landesausstellung in Lausanne 
voll ausgenutzt werden. 

Ansätze zur Synthesefinden sich ferner, und ich môchte sagen: 
selbstverständlicherweise, im heutigen architektonischen und 
städtebaulichen Denken und Schaffen. Der Gedanke des simul- 
tanen organischen Zusammenwirkens der verschiedensten 
Faktoren bildet ihr geistiges Fundament. Wohl am deutlichsten 
tritt dieses Streben nach Integration in der im Zeitalter der Ver- 
massung so aktuell und zwingend gewordenen Schaffung von 
Zentren des Gemeinschañftslebens hervor. Mit diesen Fra- 
gen der Zentrenbildung befafite sich der im Jahre 1951 in Hod- 
desdon in England durchgeführte CIAM-KongreB, und es wur- 
den die «civic centers» als môgliche Orte einer neuen sinn- 
vollen Synthese der Künste bezeichnet (siehe «The Heart of 
the Town», CIAM 8, Lund Humphries, London 1952). Von posi- 
tiven Versuchen kann man ferner im heutigen Sakralbau spre- 
chen, hauptsächlich im katholischen, weniger im protestan- 
tischen, weil hier auf das Bildwerk verzichtet wird. Auch im 
Schulbau, diesem Gemeinschaftszentrum der Jugend, sind 
Ansatzmôglichkeiten vorhanden. Sinnvoll ist die Integration 
hier vor allem dann, wenn sie zur Bildung des Geistes, des Her- 
zens, des Geschmacks und zur Entfaltung des musischen 
Betätigungsdranges des jungen Menschen beiträgt. SchlieR- 
lich ist noch das Theater zu erwähnen. Sein ureigener Sinn 
besteht im simultanen Zusammenführen sämtlicher künstle- 
rischer Aussagemôglichkeiten: durch das Wort, die Geste, 
den Ton, den Raum, die Form, die Farbe, das Licht. 

Mit diesen wenigen Beispielen sei lediglich dargelegt, daB die 
Problematik der Synthese der Künste im Grunde genommen 
doch nicht so hoffnungslos aussieht, wie es auf den ersten 
Blick scheinen mag. 

Damit kann ich zur Betrachtung der unterrichtlichen Seite des 
Problems übergehen. Da vieles in den bisherigen Ausführun- 
gen schon angedeutet ist, kann ich mich kurz fassen. 
Zunächst die allgemeine Feststellung, daB das fehlende Ver- 
ständnis für Sinn und Wesen der Synthese der Künste seinen 
Ursprung in der heute allüberall fast vôlligen Vernachlässigung 
der musischen und menschlichen Erziehung und Bildung hat, 
und zwar in sämtlichen Unterrichtsstufen, von der Volksschule 


280 


bis zur Hochschule. DaB an einer Hochschule die Spezialaus- 
bildung gegenüber der universalen Geistesbildung im Vorder- 
grund steht, hängt mitihrer Zweckbestimmung zusammen, ent- 
bindet sie aber der Intensivierung der letzteren nicht. 
Dieses für das Leben, das Leben in einer geistigen, künstle- 
rischen und ethischen Welt, negative Bild heutiger Ausbildung 
scheint glücklicherweise in neuerer Zeit mehr und mehr er- 
kannt zu werden. Deshalb der immer lauter werdende Ruf: 
Kampf der Spezialisierung! Das allerdings bedeutet nichts 
anderes als Verwirklichung der Synthese zunächst in der Aus- 
bildung selbst, verstanden als simultanes organisches Ent- 
wickeln der im Jugendlichen schlummernden und der auf ihn 
von aufen einwirkenden Kräfte. 

Die richtige Deutung und Anwendung dieses Grundpostulates 
lebendiger Erziehung und Bildung führt, auf die spezifische 
Ausbildung der angehenden Gestalter der Synthese der 
Künste bezogen, etwa zu den nachfolgenden Überlegungen 
bezüglich der Unterrichtsform und der Unterrichtsmethodik. 
Betrachten wir zunächst die in Frage kommende Schulform. 
Die richtigste ist offenbar die, welche gleichzeitig alle wesent- 
lichen Gestaltungsgebiete in sich vereinigt. Das hiefür immer 
noch beste Vorbild ist das ehemalige Bauhaus in Weimar und 
Dessau von Walter Gropius und seinen hervorragenden Mit- 
arbeitern. Mittelpunkt der Ausbildung bildete die Einheit des 
geistigen und künstlerischen Schaffens, wodurch auch die 
Grundlage für die innige gegenseitige Durchdringung von 
Spezialausbildung und universaler Geistesbildung geschaffen 
war. Die Unterrichtsgegenstände umfaBten bekanntlich Archi- 
tektur, Malerei, Plastik, Industrieform, Gebrauchsgraphik, 
Photographie, Film und Theater, um nur die wesentlichsten zu 
nennen. Der für alle Schüler gemeinsame «Grundkurs» diente 
vor allem zur Entwicklung des Verständnisses für die Gemein- 
samkeit der Anschauung und der Gestaltungsgrundlagen. 
Stark hat das Bauhaus seither auf viele Architektur- und Kunst- 
schulen eingewirkt und zu Neugründungen angeregt. So wird 
an der von dem ehemaligen Bauhaus-Schüler Max Bill in Ulm 
vor wenigen Jahren ins Leben gerufenen «Hochschule für 
Gestaltung» versucht, den Gedanken des Bauhauses den ver- 
änderten Zeitumständen angepat weiterzuführen. 

Verglichen mit der umfassenden und zeitnahen Konzeption 
des Bauhauses, muB zum Beispiel der Typus der technischen 
Hochschule in unterrichtsstruktureller Hinsicht als unvoll- 
ständig, weil zu sehr auf die Spezialisierung ausgerichtet, 
bezeichnet werden. Doch wissen wir Lehrer an der Architektur- 
schule der ETH Zürich die uns gebotene Freiheit sehr zu 
schätzen, den Unterricht in dem hier besprochenen Sinne zu 
vervollständigen und auszubauen. Erwähnt sei der vor einem 
Jahr in der Unterstufe eingeführte Grundkurs und der gegen- 
wärtig in Vorbereitung begriffene erweiterte städtebauliche 
Unterricht. Wesentlich näher an die Vorstellung einer moder- 
nen Gestaltungshochschule kommt die schon recht alte « Aka- 
demie der bildenden Künste». Diese auf die Synthese unmittel- 
bar hinzielende Schulkonzeption ist auch heute noch brauch- 
bar und durchaus entwicklungsfähig, sofern in der Ausbil- 
dung die Gebote der Zeit befolgt werden. 

Nun noch einige Bemerkungen zur Unterrichtsmethodik. Da 
wäre zunächst auf die Erkenntnis hinzuweisen, dafi ohne Ana- 
lyse keine Synthese môglich ist. Anders ausgedrückt, heifit 
dies gründliche Auseinandersetzung mit den inneren und 
äuBeren Voraussetzungen der Gestaltungsaufgaben, ferner 
Eindringen in das geistige und soziale Zeitgeschehen und Er- 
fassen geschichtlicher Phänomene auf Grund der wahren 
Bedingtheiten, Diese Methodik der Analyse und Konfrontation 
wird auf hervorragende Weise zur zusammenfassenden Dar- 
legung der Entwicklung der modernen Architektur, Malerei und 
Plastikangewendet in dem bekannten Buche«Time, Space and 
Architecture» von S. Giedion. DaB dieses in viele Sprachen 
übersetzte Buch bisher in deutscher Fassung nicht erschienen 


ist, môchte ich als eine nicht wiedergutzumachende Lücke 
der Ausbildungs- und Kunstliteratur der deutschsprachigéi 
Welt bezeichnen. 
Die Synthese zum Gegenstand des Architekturunterrichtes 
machen, heiBt weiterhin, den Studierenden nicht nurin die sp 
zifischenIntegrationsprobleme,welche hauptsächlich im Räu 
lichen verankert sind, einführen, sondern auch in das Wese 
der Malerei und Skulptur und in alle gemeinsamen Proble 
Zu den letzteren gehôrt auch die parallele Entwicklung der k 
denden Künste etwa seit dem Beginn des Kubismus. Im angë 
henden Maler und Bildhauer mu umgekehrtdas Verständnis 
das Wesen der Architektur, für die Probleme des Raumes, de 
Voiumens, der Konstruktion und Form geweckt und entwicklt 
werden. Zur für alle gemeinsamen Unterrichtsmethodik gehüft 
ferner die Erziehung zur Zusammenarbeit, von der ja die präl 
tische Integration sehr entscheidend abhängt. Deshalb sind 
gemeinsame Übungen, Seminarien, vor allem auch Exkl 
sionen in Ausstellungen und Bauten von grôBter Wichtigkel 
Als ich als Gastdozent an der Washington-Universität We 
St. Louis tätig war, wurde in meinem Kurse pro Jahr mind 
stens eine von den Schülern der Architektur- und der Kunst 
schule gemeinsam zu bearbeitende Integrationsaufgabe g 
stellt. Es wurden zu diesem Zwecke Arbeitsgruppen aus 
einem Architekten, Maler und Bildhauer gebildet, die von Ai: 
fang an enge zusammenarbeiteten. Analoge Aufgaben stel 
wir auch an der ETH, in der Regel im fünften Semester. $ 
beziehen sich auf eine Schule, einen Kultraum, ein Gemelf: 
schaftszentrum. Die in kleine Arbeitsgruppen unterteil | 
Studierenden werden durch den Schreibenden vor Inang 
nahme der Arbeit in die Grundprobleme der Integration durdh 
eine spezielle Vorlesung eingeführt. Da wir aber an der Elf 
keine Kunstschüler haben, fehlen in den Arbeitsgruppen 
Maler und Bildhauer, so daB die Übungen notwendigerweis 
unvollständig bleiben. Deshalb môchten wir Lehrer in Zukuni 
Kunstschüler und junge Künstler von auswärts zur Mitark 
einladen.Zu erwähnen in diesem Zusammenhang wäre schli 
lich der wünschbare engere Kontakt mit Kunstgewerbeschul@ñ! 
Es kônnte dadurch der Architekturunterrichthinsichtlich Rai 
ausstattung und Gebrauchsgerät ergänzt und vertieft werd 
AbschlieBend ergibt sich somit, daB, wenn der Bauhat 
Gedanke in seiner Integrität an einer und derselben Schulesi 
nicht verwirklichen läfit, eine môglichst enge Zusammenar 
der gleichgesinnten Gestaltungsschulen eines bestimmi 
Ortes angestrebt werden sollte. Diese Lôsung ist mit der 
der Synthese und dem Wesen der ihr zugeordneten Ausk 
dung durchaus vereinbar. 


Willy Rotzler 


Das Goetheanum in Dornach als 
Beispiel der Integration der Künste 


Das Postulat einer «Integration der Künste» oder eines «Ge- 
samtkunstwerkes» ist aus einer Sehnsucht nach dem Verlo- 
renen geboren. Es fordert nicht etwas Neues, noch nie Dage- 
wesenes, sondern die Wiederherstellung und Wiederholung 
von etwas einst Gewesenem. Stets werden, wenn dieses Postu- 
lat erhoben wird, Werke oder Epochen der Vergangenheit im 
Sinne des Beispiels aufgerufen, der griechische Kultbau, die 
gotische Kathedrale, der Kirchen- und Schlofibau des Barocks 
etwa. Wo die Frage aufgeworfen wird nach den Perioden und 
den Gründen der «Desintegration» der Künste, erscheint stets 
das 19. Jahrhundert als der Bôsewicht. 

Dañ in den verschiedenen, reich verzahnten Phasen des Histo- 
rismus im 19. Jahrhundert, damit aber auch in einem Zeitalter 
betonter Dokumentation des Individualismus, Hôhepunkte der 
«Desintegration» liegen, ist offensichtlich. Das wurde schon 
den grofen Neuerern um die Jahrhundertwende bewuñt, die 
sich von einem Zeitalter der Stil-losigkeit oder der blofien 
Addition heterogener Stilelemente abzusetzen suchten. Da- 
mals ist, aus tiefer Einsicht in das herrschende Stilgestrüpp, 


1 

Detail der Nordwestecke 
Détail de l'angle nord-ouest 
Northwest corner detail 


2 

Das Goetheanum von Süden. Aufnahme vom 14. April 1928, aus dem 
Archiv des Goetheanum-Baues 

Le «Gætheanum» de Dornach vu du sud 

The “ Goetheanum ‘in Dornach from the south 
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ein «neuer Stil» gefordert worden. Die Meinung war: ein Stil, 
der alle gestalterischen ÂuBerungen, von den traditionellen 
«freien» Künsten über die erstmals wieder als gleichberechtigt 
angesehenen «angewandten» bis zu den - von Semper schon 
studierten —- «technischen» Künsten umfafit. Ja man ging noch 
weiter, bezog einerseits das rein Technische der Ingenieur- 
bauten und der Maschinenkonstruktion in das Wunschbild 
dieses neuen Stiles ein, anderseits auch die Mode, die Ele- 
mente der Bekleidung überhaupt, den Stil der menschlichen 
Bewegung, der Gestik und der Mimik, den «Lebensstil» ins- 
gesamt. Mit Recht ist vielfach von den Pionieren der Jahrhun- 
dertwende festgestellt worden, daB nür ein «neuer Mensch» 
überhaupt zu einem «neuen Stil» fähig sei. Stil wurde damals 
wieder als das Verbindende, als die integrierende Kraft emp- 
funden, die jeder ÂuBerung der Zeit zugrunde liegen sollte. 
Meist unausgesprochen, gelegentlich aber auch deutlich for- 
muliert, ist das Fernziel aller Bemühungen der Jahrhundert- 
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Ausschnitt aus der Westfront 
Partie de la face ouest 

West elevation detail 


4 
Treppenhaus an der Westseite. Die rohe Betonkonstruktion soll spâter 
leider mit Gips verkleidet werden 


Escaliers de la face ouest. Malheureusement le béton brut sera recou- 
vert plus tard par un enduit de plâtre 


West face staircase. Unfortunately, the raw concrete structure will sub- 
sequently be covered with plaster 
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Detail des Dachansatzes 
Détail de la jonction du toit 
Roof attachment detail 


wende um einen neuen Stil das «Gesamtkunstwerk». Wohla 
erster hat bereits 1895 der junge Henry van de Velde in sein 
«Aperçus en vue d’une synthèse d'art» den Gedanken des 7 
sammenwirkens der einzelnen Gattungen formuliert und eil 
«Synthese der Kunst» gefordert. Dieser Gedanke durchzie 
sein eigenes Schaffen ebenso wie seine programmatisc él 
Schriften. In den «Prinzipiellen Erklärungen» zu den «Laïe 
predigten» stellt er 1902 fest: «Nur die Werke, einerlei aus y 
chem Gebiet, deren sämtliche Teile in Einklang stehen, ruft 
den Eindruck hervor, daB sie unabänderlich sind, und veril 
sachen eine unvergleichliche Erschütterung derer, die da 
empfänglich sind. Durch sie allein ist es uns vergônnt, di 
Ewigkeit zu spüren und die Weihe alles Unwandelbaren uf 
Heiteren zu genieBen.» 
In diesen ÂuBerungen wird schon spürbar, was in der Folt 
immer deutlicher wurde, wenn das Postulat der Integration'd | 
Künste erhoben und ein «Gesamtkunstwerk» gefordert wure 
Zunächst kommt stets der Architektur als Rahmen die 
scheidende Bedeutung bei Integrationsversuchen zu. Sod 
sind die verschiedenen Bauaufgaben der Zeit unterschiedl 
geeignet zu Bemühungen um ein Gesamtkunstwerk: W 
bauten, Industriebauten, Bauten desVerkehrs, der Verwaltu 
selbst der Erziehung bieten geringere Ansatzpunkte als Bau 
des kulturellen und des kultischen Lebens. In Van de Vel 
ÂuBerung klingt unausgesprochen das Element gerade 
Kultischen besonders stark mit. | 
In Bauwerken dieser Gattung sind denn auch die weitesti 
henden, umfassendsten Versuche der Integration der Künk 
und des Gesamtkunstwerkes gemacht worden: etwa im Kô 
Werkbund-Theater Van de Veldes von 1914 oder in der 
grada Familia von Antonio Gaudi in Barcelona, vielleicht 
in Versuchen Hans Poelzigs, wie dem Innenraum des Schäl 
spielhauses in Berlin von 1918/19. Und genau hierher gehül 
die Bemühungen von Rudolf Steiner (1861-1925), dem Begrül 
der der Anthroposophie und Erbauer des ersten und des zW Î 
ten Goetheanums in Dornach. Gerade in diesen Bauten Milk 
erkennbar, dafi für die Annäherung an das Ziel «Gesamtkunt 
werk» bestimmte geistige Voraussetzungen fôrderlich sinl 
eine bestimmte «Weltanschauung», aber auch eine besondet 
Zweckbestimmung der Bauanlage, nämlich als Ort der 
sammlung, des gemeinsamen Erlebens einer engverbundenel 
geistig gleichgerichteten Gemeinde oder Gemeinschaft, | 
weitesten Sinne also ein Kultbau. 
Auch wenn man der Anthroposophie, das heifit der «Mel 
schenweisheit» oder der «Geisteswissenschaft», wie Rud} 
Steiner seine Lehre genannt hat, fernsteht, wird bei Betrad! 
tung der Goetheanum-Bauten sofort erkennbar, da bestim 4 
geistige Voraussetzungen für die architektonisch-gestaltel 
sche Konzeption maigeblich waren. Zugrunde liegt hier let] 
lich ein «Wissen» um geistige, übersinnliche Welten, ein WI 
sen, das durch eine - grundsätzlich jedem zugängliche -«gl 
stige Schau» erworben wird. Durch eine planmäkige Geistd 
schulung, durch Konzentration, Kontemplation und Medita | 
sollen die Anhänger zur Erkenntnis dieser hôheren Well 
gelangen. Der Bau des Goetheanums als Versammlungsze 
trum, als Stätte musischer Manifestationen bildet den Mi il 
punkt einer Art anthroposophischer Hochschule. Ein wichtitf 
Zweig der musischen Betätigungist die «Eurythmie», eine Al 
druckskunst, die sich auf beseelte Bewegung konzentriert, 
bei wird das Wort als Rezitation, mit tanzartigen Formen eil 
ner Gesetzlichkeit verbunden, zum Ausdruck gebracht. Steinf 
Lehre bezieht alle künstlerische ÂuBerung ein, neben d{ 
Theater (Aufführungen von Goethes «Faust» u.a.), nef 
Tanz und Musik vor allem auch Malerei, Plastik, Architek 
Hier, wie im antikisierenden Gewand für Bühne, Zusamm 
sein und Alltag, aber auch in Besonderheiten der Ernähru 
Kôrperpflege und im «Lebensstil», istein Nachhall des Juge 
stils zu verspüren. 


Das Goetheanum in Dornach als Beispiel der Integration 
der Künste 


Funktionell ist der Bau des Goetheanums ein Theater- und 
Versammlungsraum, ein kultisch-kulturelles Zentrum einer 
Gemeinschaft. Seine GrundriB- und seine Volumengestalt 
sollen der Zweckbestimmung, aber auch dem von der anthro- 
posophischen Bewegung vertretenen künstlerischen Stil ent-. 
sprechen. Dem AuBenstehenden erscheint dieser anthropo- 
sophische Stil eindeutig als ein Derivat des Jugendstils und 
zugleich als eine Sonderform des Expressionismus. 

Der Bau des ersten Goetheanums stand unter einem wenig 
glücklichen Stern. Im Jahre 1913 begonnen, wurde dieser über 
einem massiven Sockel in Holz errichtete Kuppelbau bald nach 
der Feier der Vollendung seiner Ausstattung in der Neujahrs- 
nacht 1922/23 durch Brand vollständig vernichtet. An seine 
Stelle trat, wiederum nach den Entwürfen Rudolf Steiners in 
den Jahren 1924 bis 1928 errichtet, der heutige Bau aus armier- 
tem Beton. 

Das erste Goetheanum zeigte im GrundriB einen aus zwei un- 
gleich groBen, sich durchdringenden Kreisen (für Bühne und 
Zuschauerraum) bestehenden Gesamtraum und in der AuRBen- 
ansicht einen eigenartigen Kuppelbau mit den beiden anein- 
andergewachsenen ungleich groBen Hauptkuppeln und drei 
halbkuppelartig geschlossenen, mit dem Hauptbau verschmol- 
zenen Vorbauten für Eingänge und Verwaltung. Bemerkens- 
wert war schon in diesem Bau das Streben, die einzelnen Bau- 
gruppen, ja Bauglieder zu einem Ganzen zusammen-und inein- 
anderzuschmelzen, wobei die Grenzen architektonischer Ele- 
mente verunklärt wurden. Mit andern Worten: Es herrschte das 
Streben, den Bau als Ganzes im Sinne einer monumentalen 
Plastik zu gestalten. Von ferne mochte die Anlage mit ihren 
Kuppelelementen an gewisse frühchristliche Kuppelbauten 
Syriens erinnern, wo ebenfalls, wie so oft beim Kuppelbau, das 
plastische Element ein gewichtiges Wort spricht. Von nahem 
besehen, zeigte das erste Goetheanum die für Jugendstilbau- 
ten charakteristische Tendenz der Verschleifung aller Grenzen 
zwischen einzelnen architektonischen Elementen und ihrer 
Einbindung in Gesamtformen. Die plastische Formensprache 
stellte insofern eine Weiterbildung der irrationalen organischen 
Formen des Jugendstils dar, als das FlieBende, Strômende 
hier stärker aufgelôst in kantig aufeinanderstoBende, facetten- 
artige Flächen von expressivem Charakter erschien. Es wäre zu 
untersuchen, wie weit diese plastische Sprache von den skulp- 
turalen Arbeiten des in München lebenden Schweizers Her- 
mann Obrist (1863-1927), eines genauen Altersgenossen Stei- 
ners, direkt und indirekt beeinflufit war. Der Zuschnitt der aus 
Holz aufgeschichteten Baukôrper und Bauglieder entsprach 
zudem präzis der Technik expressiver Holzskulptur: der direk- 
ten Bearbeitung des Holzblockes mit der Axt, die aus dem Ma- 
terial schnittige Flächen herausschlägt. Überspitzt gesagt, war 
das erste Goetheanum ein schichtweise aufgebauter und ver- 
leimter mächtiger Holzkôrper, dessen AuRen- und Innenseiten 
holzbildhauerisch die endgültige Form erhielten. Die Gesamt- 
erscheinung einer groBen Skulptur (und einer Hohlskulptur) 
war der sichtbare Niederschlag der Steinerschen Konzeption 
eines «seelischen Raumes» im Menschen selbst, in dem sich 
die geistigen Vorgänge abspielen. Das Goetheanum sollte ge- 
wissermaen die Materialisation, die Verkôrperung dieses 
seelischen Raumes sein. Beigefügt sei noch - das gehôrt 
durchaus zu solcher Verwirklichung einer Vision -, dafi Steiner 
mit seinen Schülern und Mitarbeitern selbst tätig Hand an- 
legte, sich als ausübender Baumeister und Baubildhauer be- 
tâtigte. Der Gedanke der mittelalterlichen Bauhüttengemein- 
schaft fand damit eine moderne Parallele. 

Für den 1924 in Angriff genommenen Neubau des zweiten 
Goetheanums fiel die Wahl auf Eisenbeton.Âuferlich mochte 
dazu die Brandkatastrophe den AnlaR gegeben haben. Weg- 
weisend war aber wohl vor allem der bildsame Charakter des 
Betons, seine plastische Formbarkeit. Während der erste Bau 
aus Holz geschnitten war, diente hier nun das für die irratio- 
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Detail der Südseite 
Détail de la face sud 
South face detail 
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Grundrif 1 : 1000 
Plan 

Ground plan 
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Längsschnitt durch Zuschauerraum und Bühne 1 : 1000 
Coupe de la salle du théâtre et de la scène 
Longitudinal cross-section of theatre and stage 
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Detail des Treppenhauses 
Détail des escaliers 
Staircase detail 


10 

Treppenhalle mit Ausgang auf umlaufende Balustrade 
Escalier conduisant à une galerie extérieure 

Landing with exit to outdoor gallery 


Photos: Merkle, Basel 
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nalen expressiven Formen ingeniôs zusammengefügte Holz 
Schalung für den irrational-unkonstruktiven und gerade dar 
erstaunlichen Betonguf. 

In weit stärkerem Male als beim ersten Bau lieB beim zwe 
das Material Beton die Verwirklichung der Baukonzeptio 
Steiners zu: ein gewaltiger Baukôrper, weithin sichtbar 
monumentale, expressiv abstrakte Plastik, als «Monolith: 
Beton gegossen, in die Landschaft gestellt, als von Mensc 
hand geschaffener Respons zu den Ausläufern des Juras 
seinen abfallenden Kalkflühen, insbesondere zur Formation 
Gempenstollens. 


Als eigentliche Architektur läBt sich dieser wuchtigeirrationale 
Baukôrper nicht einordnen in die Architekturgeschichte des 
zweiten und dritten Jahrzehnts unseres Jahrhunderts. Das 
Schwerblütig-Dumpfe seiner Erscheinung, das man nach den 
Festungsbauten des zweiten Weltkriegs beinahe als «bunker- 
artig» bezeichnen môchte, hat gewiB seine Vorläufer in Bauten 
des Jugendstils, die gelegentlich eine verwandte Tendenz ha- 
ben, zu reich facettierten Monumentalplastiken zu werden. Doch 
geht das zweite Goetheanum weit darüber hinaus. Ausdruck 
bestimmter philosophisch-weltanschaulicher Strebungen und 
zugleich der gestalterischen Konzeptionen einer eigenwilligen 
starken Persônlichkeit ganz auBerhalb der allgemeinen Archi- 
tektur- und Kunstentwicklung, stellt es einen Einzelfall inner- 
halb der Formenwelt von Jugendstil und «symbolischem» 
Expressionismus dar*. 

Einen Sonderfall bedeutet die Anlage des Goetheanums aber 
auch insofern, als hier der Gedanke des «Gesamtkunstwerks» 
eine Verwirklichung von seltener Kraft und Reinheit gefunden 
hat. AuBenbau und Innenanlage sind vollkommen einheitlich 
angelegt. Der Bau ist eine grofe, reich artikulierte Plastik, 
innerhalb welcher jedes Element (das ja auch hier seine prak- 
tischen Funktionen hat: Fenster, Türe, Heizkôrper usw.) seine 
Selbständigkeit vollkommen aufgegeben hat. Dieses Einglie- 
dern bis zur vélligen Verschmelzung, diese Integration bezieht 
sich nicht nur auf die Bauelemente selbst, sondern auch auf 
das geringste Bestandteil. Was der Architekt üblicherweise 
aus dem Katalog bestellt, Beschläge etwa, ist hier, immer im 
Hinblick auf das Ganze, in den eigenen Werkstätten geschaffen 
worden. Diese Integration bezieht sich aber auch auf die ande- 


* |m engeren Bereich des Plastischen sei an gewisse Parallelen auRer 
bei Obrist auch bei den Futuristen erinnert, bei Raymond Duchamp- 
Villon, Archipenko, bei dem vergessenen Rudolf Belling, vielleicht 


auch bei Zadkine. 


Das Goetheanum in Dornach als Beispiel der Integration 
der Künste 
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ren Künste, insbesondere auf die Malerei, die hier als Glas- 

fenster von abstrakt-expressiver Haltung erscheint. 

Und durchaus zum gesamtheitlichen Bild gehôrt es, daf die 

Geschlossenheit der Anlage, ihr prägnanter Stil, erst dann voll 

in Erscheinung tritt, wenn sie ihre Funktion als Versammlungs- 

und Veranstaltungsort der anthroposophischen Gesellschaft 

erfüllt: wenn eine von gleichgerichtetem Lebensgefühl er- 

füllte Gemeinschaft (weitgehend gleichartig gewandet) einem 

Spiel beiwohnt, das in seinem Geist, seiner szenischen Dar- 

bietung, seiner bewegungsmäBigen, sprachtechnischen und 

kostümlichen Gestaltung ebenfalls Ausdruck dieses Stilwillens | 
ist. Das Erlebnis dieser vollkommenen Einheit teilt sich, bis zu 

einem gewissen Grade wenigstens, auch dem AuRenstehen- 

den mit, dem diese Welt fremd und vielleicht auch anachroni- 

stisch erscheint. 

Die Anlage des Goetheanums schlägt die Brücke von den For- 

derungen der Jahrhundertwende nach einer Synthese der Kün- 

ste zu unserer Zeit mit dem erneuerten Postulat einer Integra- 

tion der Künste. Sie wirft die Frage auf, wie weit ein solches 

Postulat vom Einzelnen, gewissermafien am Zeichentisch, ver- 

wirklicht werden kann, wie weit umgekehrt ein bestimmtes gei- 
stiges (ja weltanschauliches) Klima dazu die Voraussetzung 

bildet, wie weit es einer Gemeinschaft bedarf, als deren kul- 
tisches Zentrum das Gesamtkunstwerk seine Bedeutung hat. 
Le Corbusiers Anlage von Ronchampist eine andere Antwort 
auf diese Fragen. 
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Olbild, 1923 
Huile, 1923 
Painting, 1923 


2 

Modell des Centrosoyus-Gebäudes, 1929 
Maquette de l'immeuble Centrosoyus, 1929 
Model of Centrosoyus building, 1929 


Bernhard Hoesli 
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RRERLCT-1995 


Die Synthese der Künste bei 
Le Corbusier 


In den «Zehn Büchern über die Architektur» unserer Zeit — de 
ersten drei Bänden des «Gesamtwerkes» von Le Corbusier 
wird man zunächst keine Anzeichen einer Integration von Malk 
rei, Bildhauerei und Architektur im landläufigen Sinne finde 
GewiB, vor dem «Pavillon de l'Esprit Nouveau» von 1925 stel 
eine Figur von Lipchitz, und im Livingroom hängen Bilder ve 
Léger und Jeanneret. Aber sie sind ein Teil des Mobiliars; & 
sind da als ein Zeichen der Camaraderie und nicht, um e! 
revolutionäres Programm zu demonstrieren. Die Versuche dé 
Malers und die Erfahrungen des Architekten waren zwar voi 
einander abhängig, doch in den Resultaten getrennt. Erst nac 
dem Krieg wurden dem Maler Le Corbusier im vierten Band de 
Sammelwerkes ein paar Seiten überlassen. In der groBen Au 
stellung von 1938 im Kunsthaus Zürich war inzwischen d 
Arbeit zweier Jahrzehnte offenbar geworden; das gemal 
Werk durfte nun gleichberechtigt neben dem architektonische 
bekannt werden. 1948 erschien sodann in New York das wen 
bekannte Buch «New World of Space», in dem zum erstenm 
die innere Einheit aller Arbeiten in Städtebau, Malerei ui 
Architektur von Le Corbusier selber dokumentiert wurde. 

Der einzige Hinweis darauf, wie die Wandbilder in die Arcl 
tektur eingefügt worden sind, ist bemerkenswert: «Elles ne so 
pas faites sur les beaux murs de la villa, au contraire. Ell: 
éclatent sur les murs indifférents, mornes, où il ne se pass: 
rien»... Das Wandbild scheint also als ein besonderer A 
zent aufgefafit; es wirkt als Bereicherung. Es ist ein Hinz 
gefügtes, oft nachträglich angebracht wie dasjenige im At 
enthaltsraum des Pavillon Suisse. Das ist recht unergiebl 
wenn wir lernen wollen, wie die Verbindung der Künste nt! 
erreicht werden soll, und das Vorhandensein von kolossal 
Skulpturen vor dem Erziehungsministerium in Rio, am «Mus 
de la Ville et de l'Etat» oder im Hof des «Musée à croissan 
illimitée» erinnert vorläufig auch nur an die Gewohnheit, kun: 
steinerne Lôwen vor Verwaltungsgebäuden aufzustellen. 

Was ist denn mit der Forderung der «Synthèse des arts m 
jeurs» gemeint? Wir wollen absehen vom Verdacht, da n 
mit schlechtem Gewissen künstlich wieder vereinigt werd 
soll, was vor fünfunddreifiig Jahren unerbittlich getrennt w 
den war. Nein, das bekannte Postulat mag zunächst nicf 
anderes heifen, als da es wünschbar ist, dafi bei geeignet 
Bauaufgaben wenn môglich auch Maler und Bildhauer zur M 
arbeit herangezogen werden. «...viele moderne Architekt 
fühlen die Notwendigkeit einer engen Zusammenarbeit tr 
Malern und Plastikern, wie sie in allen vergangenen Epoch 
architektonischer GrôBe existierte», meint J.-L. Sert 1952 
«Heart of the City». Wenn die Teilnehmer einer solchen Gr 
penaïbeit gleichgestimmt sind und wenn sie von den erst 
Stadien des Entwurfes an zusammenarbeiten, kann man au 
ein Zusammenwirken der individuellen Beiträge zum Gesar 
werk erwarten. Aber dieses Zusammenwirken verschieder 
Teile ist etwas ganz anderes als die Wirkung einer Verschm 
zung von Architektur, Malerei und Plastik, die einem vi 
schwebt und bei der man, um sie sich vorzustellen, an « 
gotisches Portal denken mu oder an die Mittel, die im Barc 
das Gesimse mit der Wôlbung der Kuppel verbinden môgf 
Eine Vermählung der Künste in diesem Sinne hat bisher 
Rahmen dessen, was man gewohnheitshalber «modern 
Architektur nennt, nur einer angestrebt: Frank Lloyd Wrig 


3 

Denkmal für Vaillant-Couturier, 1937/38 
Monument à Vaillant-Couturier 1937/38 
Monument for Vaillant-Couturier, 1937/38 


in den klassischen Präriehäusern, im «Midway Gardens», im 
«Imperial Hotel». Dort wurden Malerei und Bildhauerei zum 
nicht herauslôsbaren Teil eines Ganzen, zum integralen Orna- 
ment und Bauteil, zu Verglasung, Kandelaber oder Mauerwerk. 
Le Corbusier jedoch hat eine solche Verschmelzung nie ge- 
sucht. Er will kein Gesamtkunstwerk Wagnerscher Art. Er 
sucht keine derartige Einheit. Die Synthese der Künste stellt 
sich in seinen Bauten dadurch ein, dafi der These des Bau- 
werkes die Antithese des Mobiliars, des Beweglichen, des Zu- 
fälligen gegenübergestellt wird. So sind die Tapisserien im 
Justizpalast von Chandigarh, so das projizierte Licht und die 
Schallwellen im Philips-Pavillon der Weltausstellung 1958 zur 
Architektur hinzugekommen. Sie sind auf den Sichtbeton be- 
zogen, nicht ihm verbunden. Le Corbusier will nicht, daf ein 
Werk der Malerei oder Skulptur seine Selbständigkeit verliert 
und in der Architektur aufgeht; es ist dazugedacht und soll an 
besonderer Stelle hervorragen. Die Werke der bildenden Kunst 
sollen durchaus Addition sein. Sie sind dialektisch gemeint, 
nicht organisch. Sie sind der Architektur zugeordnet, nicht 
untergeordnet. Sie haben ihre eigene, gesonderte Funktion; 
sie sind nicht Architekturteil. 

Da8 einé einheitliche Gesamtwirkung entstehen soll, ist dabei 
vorauszusetzen und nicht weiter erwähnenswert - sonst kônnte 
man ebensogut etwa die «Synthese» von «Architektur» und 
beliebiger anderer ihr zugeordneter Elemente zum Gegenstand 
eines avantgardistischen Postulates machen. 

Das alles bleibt aber an der Oberfläche. Das Vorbildliche im 
Werke Le Corbusiers ist vielleicht zugleich unauffälliger und 
wesentlicher. Es zeigt die Môglichkeit einer wirksameren Ein-: 
heit von Architektur, Malerei und Plastik in der Tiefe des Un- 
bewufBten. Wo die architektonische Idee entsteht, wo beim 
Entwerfen die bewuften und unbewufiten Kräfte zusammen- 
kommen, sind im Status nascendi der Form Malerei, Plastik 
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und Architektur noch vôllig eins. Die gleiche Raumvorstellung 
bestimmt sie alle. Darum wird eine Betonwand mit eingetieften 
Figuren zum Bild; darum ist eine Schnitzerei von Savina eine 
in ein anderes Medium übersetzte Malerei; darum auch sind 
die Kirche von Ronchamp, das Denkmal für Vaillant-Couturier 
und die Villa bei Poissy verwandt. Diese Einheit von Archi- 
tektur, Skulptur und Malerei ist kostbarer als alles andere, 
denn sie ist allen gegeben. Sie verpflichtet den ganzen Men- 
schen; S. Giedion erinnert uns daran: «Es kann heute keinen 
schôpferischen Architekten geben, der nicht durch das Nadel- 
ôhr der modernen Kunst gegangen ist.» 
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Olbild 1929-31 
Huile, 1929-31 
Painting, 1929-31 
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Das regulierende Liniennetz des Gemäldes 
Esquisse linéaire régulatrice du tableau 
Regulative screen of painting 


6 

Vom Gemälde zum Wolkenkratzer. 
«1938. Ich komme von Algier zurück. Meine Gedanken kreisen um de 
zukünftigen Wolkenkratzer im Geschäftsviertel. Als ich die Türe à 
meinem Malatelier ôffne, wird meine Aufmerksamkeit von einem reg 
lierenden Liniennetz angezogen, das auf die nackte Leinwandrückseik 
eines Bildes aus dem Jahre 1931 gemalt ist. In meinem Kopf gibt es ein 
plôtzliche Schaltung: Hier ist das Proportionsgerüst, das in die Lan! 
schaft Algiers den Wolkenkratzer stellen wird, der mich seit 1930 4 
beschäftigt. ... Auf einen Schlag entfaltet sich heute die Knospe: Pr 
portionseinheit, Verschiedenheit, Rhythmus. Auf, der einen Seite (d! 
Bergseite) werden sich die vertikalen Leitlinien eng zusammendrängel 
auf der andern, mit dem Gesicht zum Meer, verbreitern und vergrôfBes 
sich die Abstände der Bauglieder, gewinnen Weite...» Aus Modulon 
S. 216 | 


D'un tableau à un gratte-ciel. 
«1938. Je rentre d'Alger où j'ai rompu une nouvelle lance pour l'urbarl 
sation moderne de la ville et de sa région. Le futur gratte-ciel de la cil 
d’affaires occupe mon esprit. Ouvrant la porte de mon atelier de pei} 
ture, mon attention est attirée par un tracé régulateur peint à même! 
toile au dos d'un tableau de 1931. Un déclic se produit dans mon espri 
voici l’armature des proportions qui vont situer dans le paysage d'Algl 
le gratte-ciel auquel je pense depuis 1930... Aujourd'hui, d'un coul 
l'épanouissement se produit: la proportion-untié, variété, rythme. Du 
côté (côté falaise), les directrices verticales seront resserrées; de l'autn 
face à la mer, les espaces architecturaux s'élargissent, s'amplifien 
prennent du large...» Modulor |, p.216 | 


From painting to sky-scraper. | 
‘4938. | had just come back from Algiers, where | had been fighting 
another battle on behalf of the modern urbanization of the town andi 
environs. The projected sky-scraper of the ‘business centre’ was 
much on my mind. As | opened the door into the studio where | did 
painting, my eye was caught by a set of regulating lines painted ont 
canvas on the back of a 1931 painting. Suddenly | saw the whole thi 
clearly in my mind: here was the framework of proportions which wo 
fit into the landscape of Algiers the sky-scraper of which | had be 
thinking since 1930... .On that day, suddenly, the idea became reali 
the proportion-unity, variety, rhythm. On one side (the cliff side), the v 
tical guide girders would be erected close together; on the other, facii 
the sea, the architectural spaces would widen out, become more amp 
more majestic....’”" Modulor |, p. 216 


Eugen Gomringer 


Max Bill: Vielfalt und Einheit der 
gestalteten Welt 
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Es sind wenige Schaffende unter uns, denen man ebensoviel 
Kompetenz beimifit in Fragen der Gestaltung - Gestaltung im 
umfassendsten Sinne - wie Max Bill. Unsere Zeit ist zweifellos 
reich an Malern, Plastikern, Graphikern, Architekten, und auch 
eine Anzahl von Produktgestaltern ist man geneigt, zu denen 
zu zählen, die kulturelle «Leitfossilien» herstellen. Aber sind 
es nicht allesamt groBe Spezialisten? Der eine ein bedeutender 
Maler, der nächste ein genialer Môbelbauer, jener ein richtung- 
weisender Architekt? Grofie Spezialisten, die sich gegenseitig 
maRstabslos und erstaunlich miBverstehen kônnen, als wären 
sie nicht zur gleichen Zeit auf derselben Welt zu Hause. Wir 
kennen allerdings das vielgepriesene «Team», das wirtschaft- 
liche, soziale und gestalterische Probleme in hôherer als spe- 
zialistischer Durchleuchtung lôsen sollte. Doch wer kennt 
solche Teams? Sind sie nicht ebenfalls additiv zusammenge- 
stellte Gruppen mit einem spezialistischen Gesamtcharakter? 
Oder wir bemühen uns gegenwärtig, durch systematisch-ob- 
jektive Untersuchungen sichere Daten für allerlei Fragen der 
Gestaltung zu erhalten, und zwar richtigerweise auf univer- 
saler Ebene. Zweifellos ist dies eine der Aufgaben, die unsere 
Zeit stellt. Doch wie lange ist ein solches Vorgehen ohne lei- 
tenden, zielbewufiten und zielsicheren Geist môglich? Es 
scheint, der Verzicht auf die angefochtene Einzelfigur läfit sich 
nicht durchführen. Wir brauchen im kulturellen Bereich so gut 
wie im politischen und wirtschaftlichen Bereich ein paar Per- 
sônlichkeiten mit umfassenden Ideen. Der kulturelle Bereich 
jedoch ist heute - spezialisierte künstlerische Methoden sub- 
sumierend - zum Bereich der Gestaltung ganz allgemein ge- 
worden. 

Bill kennt und lebt individualistische wie methodische Vor- 
gänge: sein Wirken jedoch in Tat und Denken umfait sie nicht 
nur, sondern wächst über sie hinaus durch seinen Willen und 
seine Fähigkeit zur Synthese. Synthese setzt Kenntnisse von 


Einzelheiten voraus. Bill ist Architekt, Plastiker, Maler, Entwer- 
fer von Industrieprodukten, Graphiker, Typograph und Schrift- 
steller. Er hat auf jedem Gebiet Leistungen vollbracht, die ihn 
als Kenner der Probleme ausweisen. Man mu sie einzeln 
durchgehen und Grundzüge feststellen, um sich ein Bild von 
Bills Denk- und Tatwelt machen zu kônnen. 


Der Architekt 

Der Geist eines Architekten läft sich an wenigen markanten 
Bauwerken erkennen. Wähit man aus Bills Bauplanungen die 
Hochschule für Gestaltung in Ulm einerseits und, als neueres 
Beispiel, den Gebäudekomplex, umfassend Wohnhaus und 
Kinosaal, den Bill in Neuhausen am Rheinfall erstellte, erkennt 
man einige wesentliche Grundzüge von Bills Architekturauf- 
fassung. 

Beide Komplexe gliedern sich ausgezeichnet in die naturgege- 
benen Linien ein. In beiden Fällen wurde dies wiederholt be- 
statigt. Im Fall von Neuhausen weist eine Expertise eigens dar- 
auf hin, daf die leichte, elegante Einzelbaute des Wohnhauses 
weder das Orts- noch das Landschaftsbild beeinträchtige. Das 
Beispiel Hochschule für Gestaltung - vielbeschrieben, vielbe- 
kannt- ist geradezu ein Musterbeispiel für die Verbindung von 
Landschaft und Architektur. Gleichzeitig jedoch hebt sich die 
Hochschule von der Landschaft durch die zweckbestimmten, 
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Kinosaal «Cinévox» in Schaffhausen, 1958. Architekt: Max Bill BSA, 
Zürich 

Salle du cinéma «Cinévox», Schaffhouse, 1958. Architecte: Max Bill 
FAS, Zurich 

‘Cinévox'' cinema in Schaffhausen, 1958. Architect: Max Bill BSA, 
Zurich 


290 


2 

Max Bill, Wettbewerbsprojekt eines Denkmals für Georg Büchner in 
Darmstadt, 1956 

Projet pour un monument à Georg Büchner à Darmstadt, 1956 
Competition project of a memorial to Georg Büchner in Darmstadt, 1956 
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Max Bill, WeiBes Element, 1959 
Elément blanc, 1959 

White Element, 1959 


eigenwilligen Baukôrper ab. Die Idee der Institution verlan@ 
Eigengesetzlichkeit in der Gestaltung, doch braucht diese dei 
naturgegebenen Rahmen nicht zu stôren. Die Bauten si | 
nicht nach einem Dogma erstellt worden. Bill ist kein Formaliss 
Er gestaltet, wenn er baut. Die Hochschule ist auch dafür el 
schônes Beispiel. Ihren Bauten liegt die Idee einer Lehr-, Stil 
dien- und Wohngemeinschaft zugrunde. Entsprechend dé 
Aufgaben der einzelnen Teile hat Bill den Komplex gegliedem 
Eine solche Auffassung läfit keine Effekte zu. Auch der andek 
Zwecke erfüllende Komplex in Neuhausen ist übersichtli 
und praktisch FER In beiden Fällen ist Bills durchdri 


und Neuhausen sind zwei Architekturbeispiele unserer Ze 
die eindrücklich die Verpflichtung des Bauwerks gegenübl 
bestimmten menschlichen Bedürfnissen im Rahmen einer ur 
fassenden Gestaltung lehren. 


Der Plastiker j 
In der Vielfalt der plastischen Ausdrucksweisen, die uns heu 
umgeben, wirkt keine so positiv und bereits zu einem neuê 
Zeitalter gehôrend wie diejenige Bills. Seinen Plastiken gegef 
über wirken auch bekannte Werke anderer Künstlerimmer noë 
wie Interpretationen der Jetztzeit, beladen mit ihrer ungelôste 
Problematik und ihrer Unzufriedenheit. Bills plastische We 
aber, streng und lyrisch zugleich, macht beglückend frei, s 
wohl als reale Formenwelt wie auch als Vision einer erst gl 
ahnten Stufe der menschlichen Entwicklung. 1 
Aber auch in Fällen, wo Bill sich an Aufgaben mit zeitnahe 
oder historischem Thema beteiligte, weisen seine Lôsung 
keine Spur von Zeitbehaftetsein oder von geistig nicht Gemé 
stertem auf. Soist sein Entwurf für das Denkmal des unbekani 
ten politischen Gefangenen in keiner Weise ein Abbild, sol 
dern er wirft ganz direkt ein Urproblem auf. Bills Entwurfi 
ein Denkmal, das vom Besucher eine Entscheidung auf d 
Stelle verlangt. Î 
Bills Fähigkeit, sich mit Aufgaben auseinanderzusetzen, ihn 
Kern zu erkennen und sie in bestechender Form zu lôsen, | 
auch im Fall des Denkmalentwurfs für die Stadt Darmstadtz 
Gedächtnis Georg Büchners offensichtlich. Zwar sprechen @ 
Marmorblock und das ihn festhaltende, ungestalte Urgestei 
ihrer symbolischen Sprache treffsicher für den Geist des Dic 
ters in bewegter, ungeklärter Zeit. Aber die Aufgabe ist darük 
hinaus erfüllt, denn auch ohne Kenntnis des Vorwurfs wird @ 
Auseinandersetzung zwischen den beiden Mächten von jed 
mann verstanden, womit der Geist des zu Ehrenden auch 
die Gegenwart, in anonymer Grôke, gerettet ist. 


Der Maler 
Das malerische Werk Bills ist vielleicht sein vielfältigsts 
Während seine Architekturauffassung die Architektur als e 
ziale Kunst sieht, sein plastisches Werk den gesellschaftlich 
Grofiraum mit visionärer Kraft zu erfüllen vermag, ist die Mal 
Bills reich an Spielarten für den Augen-Verstand, reich 
visuellen Problemen und eine Schule des visuellen Geschma 
schlechthin. Sie ist eine Malerei, welche die Probleme eif 
Flächenkunst übersteigt. Ja es ist anzunehmen, dafà die Male! 
hin und wieder das zentrale Gebiet ist, auf dem sich Entd 
kungen und neue Denkwege zuerst einstellen. Es würde 
weit führen, die einzelnen Probleme aufzureihen; hinge 
kann hier die Malerei ebenfalls als Arbeitsgebiet Bills im R 
men der gestalteten Welt gesehen werden. 

Der Name Bill ist, vor allem durch das malerische Werk, f 
identisch geworden mit dem Begriff der konkreten Kunst. 
schôpferische Prozel8 der konkreten Kunst umfafit die V 
wandlung einer Bild-Idee mittels künstlerischer Elemente 
ein Bild-Objekt. Innerhalb dieser Definition, die eine Mehrz 
von Lôsungen aufzunehmen vermag, hat Bill in bestim 


Weise auf die Wissenschaft als Hauptquelle einer neuen The- 
matik hingewiesen. Wie man wei, hat diese Erkenntnis Bills 
auch sein plastisches Werk beeinfluRt. Durch diesen Einbezug 
wissenschaftlicher Thematik hat Bill die Funktion des Kunst- 
werks, geistige Bedürfnisse zu erfüllen, erst recht in unsere 
Zeit hineingetragen. Zwar wird ihm das noch hin und wieder 
mit Unverstand quittiert; die Entwicklung seit seinem epo- 
chalen Aufsatz «Die mathematische Denkweise in der Kunst 
unserer Zeit» hat ihm jedoch recht gegeben. Sie gibt ihm mehr 
recht in dem Mañie, wie in jeglicher Gestaltung mehr und mehr 
exakte Strukturprobleme gestellt werden. In diesem Zusam- 
menhang wird man das einzelne Bild als Ort, als eine Art Kno- 
tenpunkterkennen, der brennende Fragen der Mensch-Umwelt- 
Beziehung in der Sprache der visuellen Bedeutung versammelt. 


Der Entwerfer von Industrieprodukten 

Angenommen, es gäbe Bill nicht als Architekten, Plastiker und 
Maler - man würde ihn eben einfach als Gestalter von Industrie- 
produkten kennen. Sein Name ist fest verbunden mit einer prä- 
gnanten Auffassung der Produktgestaltung. Sie hat nicht nur 
das Fundament der Hochschule für Gestaltung gelegt, sie rief 
auch die Aktion «Die gute Form», welche der Schweizerische 
Werkbund seit mehr als zehn Jahren durchführt, ins Leben. 
Durch seine zahlreichen theoretischen Abhandlungen und 
durch eine Reihe vorbildlicher Entwürfe hat Bill im besten Sinn 
mafligebend gewirkt. Es ist Bills Überzeugung, daf eine Kultur 
der technischen Zeit môglich ist. Die erste und letzte Frage, die 
jedoch an den technischen Fortschritt gestellt werden mul, 
lautet: Was hilft er dem Menschen? Bills Sorge ist, daf für die 
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Wanduhr mit Batteriewerk. Entwerfer: Max Bill, 1958/59 
Hersteller: Junghans-Uhrenfabriken, Schramberg 
Horloge murale à pile. Dessinateur: Max Bill, 1958/59 
Wall clock with battery. Designer: Max Bill, 1958/59 


Photos: 3 Walter Dräyer, Zürich; 4 Karra Schumacher, Stuttgart 


Max Bill: Vielfalt und Einheit der gestalteten Welt 


Massenproduktion falsche MaBstäbe angelegt werden, da die 
Herstellungsmethode allein durch einen 6konomischen oder 
technischen Gesichtspunkt diktiert wird. «Ich bin jedoch über- 
zeugt, daB gewissenhafte Gestalter als Mitarbeiter der Her- 
steller diese Gefahr nicht aufkommen lassen, indem sie immer 
wieder darauf hinweisen werden: es handelt sich um einen Teil 
des Kulturgutes unserer Zeit, und diesem Kulturgut kommt 
grôkBere Bedeutung zu, als man vielleicht im allgemeinen anzu- 
nehmen gewillt ist; denn es ist dazu da, die Umwelt des Men- 
schen zu gestalten im Sinne einer wirklich neuen Kultur.» 
Bills eigene Entwürfe sprechen für seine Einstellung. Er hat 
Gegenstände entwickelt, die nicht nur Gebrauchsfunktionen 
erfüllen, sondern die auch Formqualität in hohem Make be- 
sitzen. Wer Bill also zum Beispiel als trockenen Funktionalisten 
sieht, siehtihn falsch. Bill hat den Begriff des einseitigen Funk- 
tionalismus so erweitert — auf alle gemachten Objekte, auf die 
Architektur, auf technische Erzeugnisse wie auf die Kunst -, 
daB wir heute in der guten Form eines Gebrauchsgegenstandes 
den harmonischen Ausdruck der Summe aller Funktionen an- 
zutreffen wünschen. Die gute Form ist jedoch ein Ziel, das 
dauernd erstrebt werden mul und das für alle Gegenstände 
vom kleinsten bis zur Stadt Gültigkeit haben muñ. 


Der Schriftsteller 

Man bringt es nicht fertig, über Bills theoretische und prak- 
tische Arbeiten zu schreiben, ohne ihn zu zitieren. Er selber 
gibt einem gute begriffliche Werkzeuge in die Hand, um über 
Kunst und Produktgestaltung sprechen zu kônnen. Sein 
schriftliches Werk, das man leider immer noch nicht in gesam- 
melter, übersichtlicher Form besitzt, ist ein wichtiger Bestand- 
teil des Gesamtwerkes. Zur Hauptsache ist es Ergänzung zur 
übrigen Tätigkeit. Grob geordnet, kann man zwei Gruppen zu- 
sammenstellen. In der ersten Gruppe sieht man die Schriften, 
die der Erklärung der eigenen Arbeit und ihren Entwicklungs- 
tendenzen gelten. Ohne diese Schriften wäre zum Beispiel die 
konkrete Kunst kaum in den Rang gerückt, der ihr heute zuge- 
wiesen wird. Oder ohne den Aufsatz «Die mathematische 
Denkweise in der Kunst unserer Zeit» wären uns Kunstwerke 
mit wissenschaftlicher Thematik wahrscheinlich fremd geblie- 
ben. Auch der Aufsatz «Vom Flächigen zum Räumlichen» be- 
weist die Wichtigkeit der schriftlichen ÂuBerung für das Ver- 
ständnis der Kunstentwicklung. 

In der zweiten Gruppe kann man die unzähligen Artikel, Vor- 
worte und auch Bücher sehen, die Bill zur Erklärung, ja zur 
Entdeckung des Schaffens anderer Künstler und Gestalter ge- 
schrieben hat. Seine längeren und kürzeren Kommentare zu 
Werken von Arp, Vantongerloo und Mondrian zählen zu den 
treffendsten Beispielen der Erklärung moderner Kunst. 

Sieht man aber auch dieses schriftstellerische Werk wiederum 
im Rahmen der ganzen Tätigkeit Bills, begegnet man einem 
einzigartigen Willen zur Kommunikation. Es ist eine Hilfe zur 
präzisen, vollkommenen Mitteilung der einen, umfassenden 
Idee. 

Diese kurze Resümierung macht auch in ihrer Unvollständig- 
keit darauf aufmerksam, dafi Bill seine erstaunliche Vielseitig- 
keit — die echt ist, wie man sieht - der Fähigkeit verdankt, Er- 
eignisse, Probleme, neue Aufgaben in ihrem Kern zu erkennen 
und, mehr als das, ihren Wert messen zu kônnen an einem 
selbstentwickelten Kulturbild. Und zwar ist diese Fähigkeit, die 
an und für sich vielen Menschen eigen ist, mit einer vitalen 
schôpferischen Kraft verbunden, die sich ausdrückt, Bilder 
und Beispiele schafft. Es kann nun nicht der Sinn solcher Per- 
sônlichkeiten sein, daB sie staunend hingenommen werden; 
sondern — Bill selber sieht darin eine seiner Wirkungen -— im 
Vertrauen auf die vorliegenden Resultate kann die « Arbeits- 
methode» aufgenommen werden, am besten in beiden Strô- 
mungen: als objektive Denkmethode und als vitale Gefühls- 
und Geschmackserziehung. 
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Betonplastik im Schwimmbad 
Auhof in Zürich 


{ 
î 


i 
Für das Schwimmbad Auhof in Zürich, ein 1958 entstandené 
Werk von Arch. BSA/SIA Ernst Gisel, Zürich, schuf der Bill 
hauer Otto Müller im folgenden Jahr eine Betonplastik. Ihi 
einzelnen Elemente wurden auf dem Werkplatz betoniert un 
darauf im Schwimmbad auf einem genau dem GrundriB en 
sprechenden Fundament versetzt. Die Skulptur bildet das Ze 
trum des Raumes zwischen Hochbauten und Wasserflächi 
Sie ist nicht als Spielplastik gemeint, dient aber dem Sitze 
und Liegen der Badenden, so daf ihre Funktion sich der dl 
Architektur nähert. Auch in den Formmitteln —im rhythmische 
Ablauf kubischer Formen, im Material des Sichtbetons, in di 
Oberflächenbehandiung durch teils glatte, teils rauhe Sch: 
lung — erscheinen architektonische Elemente, so daf die PI 
stik nicht nur im Zusammenspiel mit dem Gebäude, sonde! 
auch an sich zu einer interessanten Realisierung der Synthe: 
wird. 
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Otto Müller, Betonplastik im Schwimmbad Auhof in Zürich 
(Architekt: Ernst Gisel BSA/SIA, Zürich) ; 

Otto Müller, sculpture en béton en la piscine d’'Auhof, Zurich 
(architecte: Ernst Gisel FAS/SIA, Zurich) 

Otto Müller, Concrete sculpture in the Auhof swimming-pool in Zur 
(architect: Ernst Gisel BSA/SIA, Zurich) 
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Detail des Spielplatzes. Farbige Gestaltung der Brandmauern durch 
Joost van Roojen 

Détail du terrain de jeux; les murs environnants ont été coloriés par 
Joost van Roojen 

Playground detailwith colourful paintings on fireproofwalls by Joost van 
Roojen 


Spielplatz Zeedijk in Amsterdam 


Architekt: Aldo van Eyck, Amsterdam 
Maler: Joost van Roojen, Amsterdam 


Die Stadt Amsterdam errichtet seit etwa einem Dutzend Jahren 
systematisch neue ôffentliche Kinderspielplätze in den ver- 
schiedenen alten und neuen Vierteln. Hierbei hat die Stadt das 
Kind und seine Welt entdeckt und versucht, dem Kinde zum 
Teil zurückzugeben, was Spekulation;, allzu ôkonomische Pla- 
nung und Verkehr ihm genommen haben. An der Gestaltung 
dieser Spielplätze hat der Architekt Aldo van Eyck entschei- 
denden Anteil gehabt. 

Im Herzen der Altstadt schlängelt sich der Zeedijk, Matrosen- 
kneipenstrafie par excellence, zur Wasserfront, bunt und voller 
Lärm am Abend und in der Nacht, schal und traurig am Tag - 
kein frôhlicher Ort zum Wohnen. Ein groBes Loch in der Häu- 
serfront, im Krieg entstanden durch die Zerstorung einer Reihe 
von Häusern, wurde zum Spielplatz bestimmt. Das Terrain und 
die Begrenzungsmauern waren denkbar unregelmäRig. Der 
Architekt hat mit sehr einfachen Mitteln - Spielgeräten, Sand- 
becken, Bänken, Bodenbelag -— dieses Terrain «môbliert»; 
der Maler hat den undeutlichen Raum durch eine grofRartige, 
groBzügige, flächenhafte und kompakte farbige Komposition 
auf den Begrenzungsmauern zusammengefaRt und zu einer 
freudigen, leuchtenden Einheit gemacht. Die Zeedijk bekam 
plôtzlich ein strahlendes, lebensfreudiges Zentrum. 

Hier ist ein gutes Beispiel einer Zusammenarbeit zwischen 
Architekt und Maler entstanden; besser ist es, von einem Zu- 
sammenklang von Architektur und Malerei zu sprechen: die 
gestalterischen Elemente der Architektur —- Gerade, Flächen, 
Kreise — sind widergespiegelt in den Farbelementen der Wand- 
malerei. HO 
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Grundri@ 1 : 500 
Plan 
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Gesamtansicht nach und vor der Gestaltung 

Vue générale du terrain avant et après sa transformation 
Assembly views before and after redesigning 


Farbklischee 1 aus «Forum», Amsterdam; Photos: 2, 4 Publieke Werken 


Liga «Nieuw Beelden», eine 
«Synthese»-Gruppe in Holland 


Der Ruf nach einer Synthese der Künste ist heute beinahe 
schon zum Schlagwort geworden. Wie jedes Schlagwort ist er 
aus einem tieferen Bedürfnis heraus entstanden - weniger aus 
einem Bedürfnis nach Verschmelzung der Künste selber als 
nach einer Durchbrechung der Isolation des individuell schaf- 
fenden Künstlers. Der Wille zur Zusammenarbeit ist vorhan- 
den; die Môglichkeiten einer Synthese sind sporadisch gege- 
ben; die guten Resultate sind selten. 

Aus diesen Bedürfnissen heraus wurde im Jahre 1954 in Hol- 
land die Liga «Nieuw Beelden» errichtet. Die Gruppe umfañit 
Maler, Bildhauer, Graphiker, Architekten. Die freien Künstler 
sind der abstrakten Richtung zugetan; die Architekten gehôür- 
ten der früheren holländischen CIAM-Gruppe an oder standen 
ihr nahe. Dazu Kkommen eine Reihe von Fôrderern und Sympa- 
thisierenden aus den verschiedensten Berufskreisen. 

Der Zweck der Liga ist es, die isoliert schaffenden Künstler 
miteinander in Kontakt zu bringen, die kreative Zusammenar- 
beit zwischen Architekten und freien Künstlern zu stimulieren 
und allgemein die Künste in der Offentlichkeit zu fôrdern. 

Um dies zu erreichen, unterhält die «Liga» ein ständiges Ge- 
sprächs-und Diskussionszentrum; sie organisiertthematische 
Ausstellungen und Ausstellungen von Arbeiten ihrer Mitglie- 
der; sieorganisiertund fôrdertStudiengruppen zur Behandlung 
von spezifischen Problemen; sie unternimmt und unterstützt 
jegliche Aktivität, die irgendwie für die Erreichung der Zwecke 
der «Liga» notwendig oder sinnvoll sind. 

In den ersten fünf Jahren ihrer Existenz hat die «Liga» eine be- 
achtliche Aktivität entwickelt. Vorerst galt es, diese Gruppe 
von a priori individualistischen Menschen zu konsolidieren. 
Sodann hat die Liga sich als Vorkämpferin der abstrakten 
Kunst im ôffentlichen Leben betätigt. Durch die Zusammen- 
ballung vieler Gleichgesinnter konnte mit mehr Nachdruck an 
die Offentlichkeit getreten werden; die Ausstellungen von 
Arbeiten ihrer Mitglieder, im Stedelijk Museum in Amsterdam 
vor allem und anderswo, riefen die heftigsten Kontroversen 
hervor. Die verschiedenen Probleme und Môglichkeiten wur- 
den in vielen Studienzusammenkünften, Diskussionsabenden 
und Vortragsreihen beleuchtet. Einige der behandelten The- 
men waren: Freie und gebundene Künste, Farbe als gestal- 
tendes Element, Städtebau, Industrielle Formgebung, Elektro- 
nische und konkrete Musik, Erfahrungen in der Zusammen- 
arbeit Architekt-Künstler. Ausländische Gäste fanden sich be- 
reit, Vorträge zu halten, so zum Beispiel Gabo, Carola Giedion- 
Welcker, ltten, Stahly. Ferner wurden Studienbesuche or- 
ganisiert zur «Expo» in Brüssel, zu Ausstellungen von Le 


Corbusier, Rietveld, Burle Marx, zu verschiedenen besondere | 
Bauten. Eine ganze Reihe von Künstlern (Malern, Bildhauer 
bekamen durch Vermittlung der Liga Aufträge für Werke 
oder in Gebäuden. Die positivsten Arbeiten waren jedoch dit 
thematischen Ausstellungen, wobei jedesmal das Stedeli 
Museum als stimulierender Gastgeber auftrat. 

In zwei Ausstellungen wurde versucht, einen Zusammenklan 
zwischen Ausstellungsarchitektur und freier Kunst zu erzieler! 
- Raumformung, Wände, Môbel, Skulpturen und Malereiel, 
wurden in Zusammenarbeit und Wechselwirkung von Archi 
tekten und Künstlern gestaltet. Eine Ausstellung über «Farbé 
in der visuellen Umgebung der Menschen» (in Städteball 
Architektur, graphischen Künsten, Industrieform) wurde ebeñ 
falls von einer Gruppe realisiert. Diese Ausstellung war der 
AnlaB zu einer erstaunlich stark besuchten Vortragsreihe üb& 
die technischen, praktischen, ästhetischen, physiologische) 
und philosophischen Aspekte der Farbe. 
Eine vierte Ausstellung zeigte eine Übersicht von grôBtenteil 
realisierten Beispielen des Zusammengehens von freier Kuns 
und Architektur. Die erreichten Resultate waren nicht besoñ 
ders erbauend - ein wichtiger Grund mehr, die Aktivität dé 
«Liga» kräftig weiterzuführen. Eine letzte Ausstellung hat. 
die heutige niederländische Skulptur zum Thema; hier wurdi 
versucht, die eigentlich sehr heterogene Sammlung zu ein 
räumlichen Einheit zusammenzubringen. 
Sekretär und Spiritus rector der Liga ist Ch. Karsten, a fs 
aktivste unterstützt durch seine Frau. Vor dem Kriege gehôris 
Karsten der Pioniergruppe der «8» an; er wurde im Auslan 
vor allem bekannt durch das Radiostudio in Hilversum, das 
zusammen mit B. Merkelbach baute. Nach dem Kriege wurdk 
er Bildhauer. Er ist also wie kaum ein zweiter geeignet, die 
sammenarbeit zwischen Architekt und freiem Künstler zu 
messen und zu fôrdern. Unermüdlich, unerschrocken, beha 
lich, erfindungsreich und bescheiden, hat er den grôBten À 
teil daran, dafi die«Liga» lebendig und aktiv blieb und ihre 
glieder immer wieder zu neuen Initiativen stimuliert wurden 
Seit einigen Monaten hat die Gruppe einen neuen Vorsta 
der,unter veränderten Umständen,aucheinen veränderten K 
zu gehen entschlossen ist. Die Basis der ersten «Liga» war 
vor allem die Errungenschaften des «Stijl» (schon zur Trat 
tion des Landes geworden), des Bauhauses und der Pionie 
der zwanziger und dreifiger Jahre - Errungenschaften, die eilk 
Antwort waren auf ihre Zeit und deren Probleme: Mechanisi 
rung, Industrialisierung, Sozialisierung. Neue Entwicklung@l 
haben sich inzwischen vorgetan. Allumfassende Kommunik 
tionen, Automatisierung, neue Planungsformen, neue Energ e 
quellen, neue Räume bedingen eine veränderte und veräh 
dernde Welt. Der Mensch beherrscht mehr und mehr die «N& 
tur» und schafft sich eine immer künstlicher werdende Umge 
bung. Die Koordination der visuellen Formelemente diese 
Umgebung ist wohl die dringlichste Aufgabe, soll diese küns 
liche Umwelt lebenswert und bewohnbar werden. Städtebauel 
Architekten, Maler, Bildhauer, Graphiker, Industrial Designef 
als Gestalter der visuellen Umgebung des Menschen müss! 
sich in der Zusammenarbeit finden und die adäquaten Forme 
für diese veränderte Welt herausarbeiten. Malerei und Plasill 
müssen zu selbstverständlichen Elementen von und in Relati®f 
mit den Raumformen werden, will die Kunst im weitesten Sin 
überhaupt noch lebensfähig und keine Museums- und Spekt 
lationsware sein. In diesem Sinne hat die «Liga Nieuw Beeldeñ 
einen neuen Abschnittihrer Existenz begonnen. HA 


1 | 
Ausstellung «Nieuw Beelden», Architektur und bildende KünsteWi 
Stedelijk Museum Amsterdam, 1955 î 
Exposition d'architecture et d'art du «Nieuw Beelden» au Musée mun 
cipal d'Amsterdam, 1955 
‘‘Nieuw Beelden’' exhibition, showing architecture and fine arts in 
Stedelijk Museum of Amsterdam, 1955 


«Beelden in het Heden». Skulpturausstellung unter den 
Auspizien der Liga «Nieuw Beelden» 

Thema, Entwurf, Auswahl: Arch. H, Hartsuyker 

Mitarbeiter: Lucebert (Dichtungen), W. Crouwel (Graphik), 

Ch. Karsten, H. L. Swart (Organisation) 


Aus dem Auftrag der «Liga», eine Plastikausstellung einzu- 
richten, erwuchs die Idee, heterogene Werke zusammenzu- 
fassen und nach einem Thema zu gliedern. Es ging dem Archi- 
tekten darum, heutige Skulptur nicht als Formspielerei zu zei- 
gen, sondern als Reaktion der Künstler auf die Welt und ihre 
Phänomene. Das Ganze wurde in fünf Gruppen gegliedert: 
die anorganische Welt der Sterne, Steine, Zeit, Raum, 

die organische Welt und ihre Manifestationen, 

die menschliche Welt, ihre Geschôpfe und ihre Regungen, 
die Entmenschlichung des Menschen und seiner Umgebung, 
Angst, Verderb und Zerstorung. 

An Hand dieses Themas und seiner Gliederungen konnte man 
die fundamentale Einheit der verschiedensten Aspekte der heu- 
tigen niederländischen Skulptur zeigen. Zu den einzelnen 
Gruppen dichtete Lucebert - Dichter, Maler, Photograph - 
einen kurzen, aber groBartigen lyrischen Text. 

Die Ausstellungsarchitektur strebt eine Vereinheitlichung und 
zugleich Gliederung des (neutralen) Ausstellungsraumes an 
— keine isolierende und isolierte Sockel, sondern eine gemein- 
same «Podestinsel», gleichsam eine ôrtliche Erhôhung des 
Bodens:; sie ist Ausstellungsfläche, Sitzbank und Laufsteg in 
einem. 

Jede Gruppe hat ein informelles Zentrum in einem grofien Ku- 
bus, der, freischwebend, vergrôBerte Photomontagen und die 
dichterischen Texte trägt. Die Raumformung ist, im Einklang 
mit dem Ausgestellten, durch plastische Formen erreicht. 

In dieser Ausstellung wurde somit versucht, eine vierfache 
Relation auszudrücken: Skulptur —- Wort — Architektur — Be- 
trachter. Sie war immer am echtesten an den Erôffnungen, 
wenn die Besucher, den Ansprachen lauschend, auf dem Po- 
dest zwischen den Bildwerken saBen -— lebendige Skulpturen 
inmitten lebender Plastik. 

Die Ausstellung wurde vom 24. Dezember 1959 bis 1. Februar 
1960 im Stedelijk Museum in Amsterdam veranstaltet. Sie ist 
jetzt in verschiedenen deutschen Städten zu sehen und wird im 
Herbst in Basel gezeigt. 

Ausstellende Künstler: Baljeu, Boekenogen, Constant, Couzijn, 
Guntenaar, Kneulman, Lotti, Mooy, Romijn, Tajiri, Verhulst, 
Visser, Volten, v.d. lJssel, Slegers, Wong Lun Hing. H.H. 
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Skulpturausstellung der Liga «Nieuw Beelden» im Stedelijk Museum 
Amsterdam. Räumliche Gliederung des Saales durch Flächenelemente 
Exposition de sculpture de la Ligue «Nieuw Beelden» au Musée muni- 
cipal d'Amsterdam. Répartition spatiale des salles par des éléments 
Sculpture show organised by the ‘’Nieuw Beelden’’ League in Amster- 
dam's Stedelijk Museum. Spatial structure by means of unit areas 


GrundriB 1 : 400 
Plan 
Ground plan 


Photos: 1 Gemeente Musea van Amsterdam; 2, 8 Arjé Plas, Amster- 
dam; 4 Ulkoja, Amsterdam 


296 = Wandbilder von Charles Hindenlar 
im Niederholzschulhaus in Riehet 


Ë 


Der Basler Maler Charles Hindenlang, der im Frühling die 
Jahres gestorben ist, kam in seinem Schaffen vom Malerisc 
her, vom Gemälde in Ôl und Gouache. Das Handwerkliche ul 
die Integration seiner Bilder in den Rahmen der Architek 
haben ihn jedoch in der Folge immer stärker angezogen. V 
erst waren es vor allem Glasfenster, in denen er neue Môglié 
keiten für Farbkompositionen und Farbwirkungen sah. S! 
Hauptwerk, die neuen Scheiben für das Basler Münster, wu 
leider nicht ausgeführt. Sie bildeten eine moderne Aus 
andersetzung mit der starken Architektur einer früheren Z 
eine Lôsung für das äuRerst diffizile Problem der Integrat 
moderner Kunst in alte Architektur. 

Auch beim Wandbild beschäftigte ihn in erster Linie die 
bindung von Wand und Bild, das Herauswachsen des Bil 
aus der Wand und aus deren Material, wofür vor allem 
plastischen Wandfresken im neuen Realgymnasium in B 
zeugen. Das Wandbild im Niederholzschulhausisteinige Ja 
früher entstanden. Mit dem an sich banalen Material der k 
mischen Wandplatten, mit denen sonst Bäder und Küc 
ausgelegt werden, hat er der Korridorwand eine eigena 
entmaterialisierte Gestaltung gegeben, die ganz von derinne 
Spannung und Ausgewogenheit des einfachen Signets 
stimmt wird. 
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Charles Hindenlang, Wandkompositionen aus Keramikplatten#k 
Niederholzschulhaus in Riehen (Architekt: Tibère Vadi BSA, B 
Charles Hindenlang: Compositions murales faites de plaques de 
mique en l'école de Niederholz à Riehen (architecte: Tibère Vadi 
Bâle) 

Charles Hindenlang, Mural compositions of ceramic tiles in the Ni 
holz schoolhouse in Riehen (architect: Tibère Vadi BSA, Basle 


Der kleine 
Kommentar 


Planung als Heilslehre 


Planung ist das Stichwort unserer Zeit. 
Allen Problemen, die uns bedrängen, 
Stellen wir die Planung als Lôsung ge- 
genüber. Wirtschaftsplanung, Produk- 
tionsplanung, Verkehrsplanung, Regio- 
nalplanung, Stadtplanung und sogar 
Lebensplanung. Und alle Fehlleistungen 
unserer Zeit erklären wir mit dem ein- 
fachen Satz: Es hat eben an der Planung 
gefehlt. 

Wenn man dagegen nach den Erfolgen 
der Planung auf den verschiedenen Ge- 
bieten Ausschau hält, so würde sich 
eigentlich dieser unumstôfiliche Glaube 
an die Planung nur teilweise rechtfer- 
tigen. GewiB läBt sich auf allen techni- 
schen Gebieten der Gewinn durch Pla- 
nung unschwer beweisen, und ein rei- 
bungsloses Funktionieren unserer Ar- 
beit lieBe sich ohne geplante und organi- 
sierte Technik gar nicht denken. Wenn 
wir jedoch Gebiete beobachten, die nicht 
nur technische, sondern auch geistige 
und menschliche Aspekte besitzen, so 
werden die sichtbaren Erfolge der Pla- 
nung bereits sehr spärlich und kônnen 
nur selten wirklich überzeugen. 

Nehmen wir zum Beispiel die Architektur 
und den Städtebau. Wer heute einen 
maRBgebenden Stadtplaner aufsucht, der 
darf - nach der allgemeinen Bedeutung, 
die die Stadtplanung in Parlamenten und 
Tageszeitungen erlangt hat — erwarten, 
einen zukunftsbewufiten, frischen Mann 
anzutreffen, der die heutigen Probleme 
klar überschaut, souverän ordnet und 
mutig die Welt von morgen gestaltet. Der 
Besucher wird in seinen Erwartungen 
schwer enttäuscht sein, denn er findet 
wahrscheinlich einen leicht geknickten 
Menschen, der ihm sofort von seinen 
MiBerfolgen berichtet. Er wird ihm erzäh- 
len, daB er schon vor zwanzig Jahren 
gesagt und geschrieben habe, wie man 
die Stadt planen müsse, dafi man nie auf 
ihn gehôrt habe und dal deswegen alles 
so herausgekommen sei, wie er es vor- 
ausgesagt habe. Er habe so viele gute 
Pläne aufgestellt; aber sie seien alle 
nicht zur Durchführung gelangt, ent- 
weder wegen der Volksmeinung oder 
wegen der Architekten oder wegen der 
Behôrden oder wegen der Baugesetze. 
Vielleicht führt der Planer den Besucher 
in ein neueres Quartier und erklärt ihm, 
wie es nach den ursprünglichen Plänen 
hätte aussehen müssen und wie immer- 
hin da und dort noch ein Rest seines 
Planes verwirklicht worden sei, zum Bei- 
spiel das Ladenzentrum in der Mitte oder 
die Lage der Busstation oder die Stellung 


des Hochhauses, daf aber die Realisa- 
tion des ganzen Quartiers den Sinn des 
ursprünglichen, sehr guten Planes nicht 
mehr wiedergeben kônne. In zwanzig 
oder dreifiig Jahren werde die Welt viel- 
leicht einmal reif für eine richtige Pla- 
nung sein. - Âhnliches wird der interes- 
sierte Besucher bei den meisten Planern 
in dieser oder jener Form zu hôren 
bekommen. 

GewifB, es gibt auch Gebiete, Städte, 
Regionen, Quartiere oder Strafen, die 
nach einem Plan konsequent und logisch 
durchgeführt wurden, und dies nicht nur 
im Osten. Ist nun für die Menschen in 
diesen Gebieten ein besseres Zeitalter 
angebrochen? Schôüner sind sie mei- 
stens nicht, diese Städte und Quartiere, 
vielleicht geordneter und hygienischer, 
vielleicht auch etwas langweiliger. Man 
wird darauf antworten: Der Plan war 
eben schlecht oder der Architekt un- 
fähig. 

Âhnliches ist auf dem heute so heiBen 
Gebiet der Verkehrsplanung zu beobach- 
ten. Die Verkehrsingenieure erklären 
uns, daB sie den Verkehr ganz gewif 
lôsen kônnten, wenn man ihnen nur freie 
Hand lieBe. Aber die Architekten und 
andere Besserwisser würden durch Ein- 
schränkungen, Wünsche und städte- 
bauliche Gesichtspunkte ihre schônen 
Kreise immer wieder zerstôren. Und der 
Erfolg der ganzen Planung besteht dann, 
wie so oft, in einer Teillôsung und in 
Vorwürfen, wie man es hätte besser 
machen kônnen, 

Aus seiner Systematik heraus wird jeder 
Planer nach den Gründen der bisherigen 
MiBerfolge suchen. Er wird das alte Bern 
und andere Beispiele aus früherer Zeit 
anführen, wo die Planung zu heute noch 
gültigen Resultaten geführt habe. Die 
heutige Demokratie erschwere oder 
verunmôgliche eine richtige Planung, 
erklären dann die einen. Man müsse zu- 
erst das Volk richtig aufklären, fordern 
die andern. Unsere alten Baugesetze 
ständen jeder modernen Planung im 
Wege, sie müften neu formuliert werden, 
verlangen die dritten. Alle diese Rezepte 
wurden auch bereits ausprobiert; man 
hat die demokratischen Rechte einge- 
schränkt, man hat das Volk aufgeklärt, 
und man hat die Baugesetze neu formu- 
liert. Und trotzdem sind die Erfolge der 
Planung kaum besser geworden. Hat die 
Planung, die gro8e Hoffnung und das 
Rezept unseres technischen Zeitalters, 
versagt? Der Kommentator mañt sich 
keinesfalls an, die Bedeutung und den 
Wert der Planung auf den verschieden- 
sten Gebieten unserer heutigen Tätig- 
keiten herabzumindern. Er hat schon am 
Eingang dieser Zeilen erklärt, daB die 
Planung aus unserem Leben nicht mehr 
wegzudenken wäre. Planung ist heute 
notwendig geworden, denn das «organi- 
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sche Wachsen- und Entwickeln-Las- 
sen», das wir dem Planen entgegen- 
setzen kônnten, ist in unserer heutigen 
Lebensordnung ein Ding der Unmëglich- 
keit geworden. : 
Hingegen darf man behaupten, da die 
Planung als Heilslehre, als Religion un- 
serer Zeit versagt hat, versagen mufite. 
Planung kann wohl die Grundlage für die 
Entstehung einer neuen Ordnung geben, 
sie kann den Rahmen, jedoch nicht den 
Inhalt bilden. Planungistin ihrem Wesen 
und in ihrer Wirkung ein technischer 
Vorgang und ein technisches Mittel. Sie 
bleibt in ihren Auswirkungen auf tech- 
nische Funktionen beschränkt. Wir 
haben mehr von ihr erwartet und mufiten 
deshalb enttäuscht werden. Wir haben 
Städte geplant und meinten, da damit 
eine Polis entstehen müfite; wir haben 
Gemeinschaftszentren geplant und hoff- 
ten, damit die Menschen einander näher 
zu bringen; wir haben Kulturzentren ge- 
plant und glaubten, damit die Kultur un- 
serer Zeit eingefangen zu haben. Wir 
erwarten und verlangen von der Planung 
Dinge, die sie uns nicht geben kann, und 
nachher behaupten wir, die Planung 
wäâre schon recht gewesen, aber die Um- 
stände oder die Menschen hätten ver- 
sagt. Mancher Planer hätte schon gerne 
auch noch die zugehôrigen Menschen 
geplant, nur hat dort leider seine Kompe- 
tenz aufgehôrt. Der Kommentator 


Rationalisierung 


Centre d’études 
pour la rationalisation du bâtiment 


Dans sa séance du 22 janvier 1960, le 
Comité central de la FAS a chargé une 
commission composée de MM. J.P. 
Vouga, A. Altherr, J. Duret, F. Fueg et 
W. Niehus d'entreprendre immédiate- 
ment les travaux préliminaires du Centre 
d'études pour la rationalisation du bâti- 
ment dont le principe avait été décidé 
parl'AssembléedeStansstad-Engelberg, 
et de lui faire pour le début de juin des 
propositions concrètes pour la marche 
normale des travaux. 

Voici tout d'abord en quoi ont consisté 
les travaux préliminaires: 


Inventaire de la normalisation sur le plan 
international 

1° Collation des principaux catalogues 
de normes existantes. 

2° Sur cette base, établissement de la 
liste des normes du bâtiment; acqui- 
sition des normes des pays suivants: 
France, Allemagne, Belgique, Pays- 


Bas, Royaume-Uni, Suède, Danemark, 
Finlande, Autriche. 

3° Elaboration d'un schéma devant per- 
mettre l'analyse et surtout la compa- 
raison des normes existantes, sous 
la forme, notamment, d'un tableau 
synoptique. 


Le Centre d'études a, d'ailleurs, eu l'oc- 


casion de confier à deux architectes 
suisses se rendant, l'un aux U.S.A. 
l'autre au Japon, la mission de recueillir 
dans ces deux pays une documentation 
aussi complète que possible tant sur la 
normalisation que sur la rationalisation 
du bâtiment. 


Inventaire de la normalisation sur le plan 
suisse 

1° Mise au point et envoi d'un question- 
naire adressé à tous les fabricants 
suisses de matériaux de construction 
et d'articles d'équipement, destiné à 
permettre l'inventaire des produits 
normalisés existant en Suisse; 

2° Mise au point et envoi d'un question- 
naire adressé à tous les bureaux 
d'architecture de Suisse, destiné à 
établir: 

a) l'intérêt des architectes suisses pour 
les divers aspects de la normalisation; 

b) la part réelle prise par les architectes 
suisses à la conception de la norma- 
lisation. 


Etudes pratiques en vue du développement 
de la normalisation en Suisse 

1° Elaboration d'une première liste de 
notions et d'objets à définir dans les 
trois langues nationales: 

2° Elaboration d'une première série de 
normes fondamentales à étudier et à 
mettre au point pour être publiées sous 
forme de projets dans la prochaine 
édition du Catalogue suisse de la 
construction. 

La commission s'est, d'autre part, pré- 


occupée d'organiser la marche normale : 


du Centre d'études. A cet effet, elle a 
délimité ainsi les tâches respectives à 
accomplir, d'une part, par le personnel 
du centre, d'autre part par sa commission 
de surveillance: 


Tâches du centre proprement dit (de son 
personnel ou, s'il y a lieu, de son chef): 
Tâches immédiates 

1° Poursuite de l'inventaire complet des 
normes existantes; 

2° Elaboration du tableau comparatif et 
Synoptique de ces normes: 

3° Contrôle de la marche de la double 
enquête suisse, surveillance du retour 
des questionnaires: 

4° Exploitation des résultats de cette 
enquête, listes et tableaux compara- 
tifs, etc. 


Tâches à longue échéance 

1° Etablissement des listes de normes, 
élaboration de projets, préparation 
des consultations d'experts des mi- 
lieux de la technique et de l'industrie; 
poursuite des contacts établis; 

2° Examen systématique de l’ensemble 
des problèmes liés à la conception 
rationnelle de l'habitation. 


Tâches à confier à une commission de 
surveillance 

1° Examen régulier des travaux du centre; 
étude des propositions du personnel 
ou, s’il y a lieu, du chef; 


2° Etude approfondie des notions fonda- : 


mentales devant servir de base aux 
travaux ultérieurs (définitions, termi- 
nologie, normes fondamentales); con- 
frontation de ces notions avec celles 
en usage dans les pays d'Europe occi- 
dentale; 

3° Etablissement des contacts de toute 
nature avec les milieux suisses et 
étrangers intéressés. 

L'appel d'offre auquel la commission a 
récemment procédé n'a pas permis de 
trouver d'emblée la personnalité capable 
de prendre seule la direction du «centre». 
En revanche, un candidat s'est présenté 
qui semble devoir être, dès maintenant, 
un collaborateur de valeur. Comme il est 
essentiel d'aborder sans retard et de 
façon suivie les tâches concrètes qui 
viennent d’être mentionnées, le Comité 
central de la FAS a décidé, sur proposi- 
tion de la commission, d'engager ce 
candidat en réservant pour une date 
ultérieure le problème de la désignation 
du chef du bureau d'études, soit que ce 
candidat se révèle capable d'occuper 
lui-même ce poste, soit qu'une person- 
nalité de premier plan se présente. 
Enfin, les membres de la commission 
ont été designés par le Comité central 
pour constituer la «commission de sur- 
veillance du Centre d'études pour la 
rationalisation du bâtiment». 


Tagung über Modulkoordinierung 


Eine Reihe von Bauexperten aus fünf- 
zehn Ländern, welche seit sechs Jahren 
unter dem Patronat der European Pro- 
ductivity Agency (EPA) an der Modul- 
koordinierung -— das heifit an der Koordi- 
nierung der BaumaBe - arbeiten, tagten 
vom 27. bis 29, April 1960 im British 
Standards House (Haus des Britischen 
Normeninstituts) in London, um ihre 
Arbeiten abzuschlieSen und ihre Zu- 
kunftspläne zu besprechen. 

Die fünfzehn an diesem EPA-Projekt 
teilnehmenden Staaten haben im Jahre 
1956 einen ersten Bericht verôffentlicht, 
der Daten und Erfahrungen aus jedem 


dieser Länder enthielt. Anläflich d 
Treffens prüften die Delegierten dér 
zweiten und abschliefenden Berid 
Dieser umfafit die zweite Etappe de. 
EPA-Arbeit mit der Erstellung von Exp | 
rimentalbauten zur praktischen on | 
bung der aufgestellten Theorien über de 
Koordinierung der Modulmañe. 
Dieser Bericht, der demnächst verôffeni 
licht werden soll, bestätigt erneut dl 
gewaltigen Vorteile, die sich für d& 
Baugewerbe und die internationale Bd 
stoff- und Bauelementenindusirie alk 
der baldigen Einführung einer allgem® 
nen Normierung der Baumale ergebë& 
würden. 
Obgleich das EPA-Projekt jetzt offiziéll 
abgeschlossen ist, haben die daran be. 
teiligten Experten beschlossen, ihre At. 
gabe weiterzuverfolgen. Sie konstituier: 
ten sich deshalb als internationale St 
diengruppe für MaB- und Modulkoord 
nierung im Bauwesen. Diese Gruphe 
wird ihr Programm in enger Zusammel 
arbeit mit anderen internationalen Orga 
nisationen weiterführen; vorgesehen:is 
auch der Kontakt mit anderen Kôrpér. 
schaften, wie zum Beispiel der Brit 
schen Modulgesellschaft, deren Pionië 
arbeit von den Delegierten gewürdig 
wurde. 
Neben ihrer Tagungsarbeit in London 
besuchten die Delegierten auch die Ba 
forschungsstation in Garston und die 
neuen Laboratorien des Britischen Not. 
meninstituts in Hemel Hempstead, 
che gemäB den Modulgrundsätzen ef 
stellt wurden. 
Die nachstehenden Länder sind sowofl 
im EPA-Projekt als auch in der neuën 
Studiengruppe vertreten: Belgien, Dän 4 
mark, Deutschland, Frankreich, Gr 
chenland, Island, Italien, Holland, K& 
nada, Norwegen, Osterreich, Schwedel, 
Türkei, USA, GroBbritannien. 
| 


Wettbewerbe 


Entschieden 


Gemeindezentrum im Gellertareal 
in Basel 


In der zweiten Stufe dieses Wetthbewerb 
veranstaltet unter den vier ersten Prel 
trâgern, entschied sich die begutac 
tende Kommission für das Projekt V 
Architekt Kurt P. Blumer, Muttenz. 


Gleich 
Elementen 


eines 
Baukastens 


Wo immer Einzelteile aufeinander abgestimmt sind — wo sie 
in ausschlaggebenden Dimensionen genormt sind, spricht man 
vom «Baukastenprinzip». Sinnfälliger Ausdruck für Zusammen- 
gehôürigkeit und Austauschbarkeit innerhalb eines ganzen 
Systems! 


Genau so verhält es sich auch mit dem Betrieb einer Beleuch- 
tungsanlage.Nur wenn alle Teile,wie Lampe, Starter, Vorschalt- 
gerät und Leuchte aufeinander abgestimmt sind und zueinan- 
der passen,ist ein sicherer,stôrungsfreier und wirtschaftlicher 
Betrieb môglich und ein Optimum an lichttechnischem Wir- 
kungsgrad zu erzielen. 


PHILIPS stellt alle für eine Beleuchtungs-Anlage erforder- 
lichen elektrischen Bestandteile, darüber hinaus eine grosse 
Zahl von lichttechnisch erprobten Beleuchtungskôrpern selbst 
her und bietet so Gewähr für ein einwandfreies Zusammenspiel. 


Sicher ist sicher! Setzen Sie Ihr Vertrauen auf die bekannte, 
bewährte PHILIPS-Qualität! 


Für die Lôsung lhrer Beleuchtungsprobleme wenden Sie sich 
am besten an unser lichttechnisches Büro. 


PHILIPS @: 


Philips AG, Zürich, Abt. Philora, Tel. 051/25 8610 


Philips SA, Genève, Dépt. Eclairage, Tél. 022/326350 


Ernst Meili Gartenarchitekt BSG Winterthur 


GroBes Unternehmen der Baubranche mit 
modernem Fabrikationsbetrieb sucht 


Architekten 


Aufgeschlossener, aktiver Persônlichkeit mit 
neuzeitlicher Architekturauffassung bietet M 
sich ein weiter Bereich von gestalterischen 
Aufgaben, deren Lôsung Selbständigkeit, M 
ausgeprägte künstlerische Begabung und 
Wetthbewerbserfahrung voraussetzt. . 
Die Planung und Ausführung groBer Bau- 
vorhaben innerhalb eines leistungsfähigen 
und einsatzfreudigen Mitarbeiterteams 
erfordern Sinn und Bereitschaft für Zu- 
sammenarbeit. 

Bewerbungen mit Lebenslauf, Zeugnis- 
abschriften, Schrift- und Arbeitsproben 
sind erbeten unter Chiffre W 16076 

an Verlag werk, Postfach 210, Winterthur 


Wir suchen für unsere Einkaufsabteilung in Suhr b/Aarau zu baldmôüë 
lichstem Eintritt: 


erstklassigen Môbelentwerfe 


und Detailzeichner | 
| 


Wir verlangen: Einfühlende, geschmacksichere Gestaltung neuer Model 
moderner, traditioneller und klassischer Stilart. Phantasie in der Forn 
gebung und im Innenausbau, Kenntnis der neuesten technischen Kol 
struktionsmethoden. Rasches, zuverlässiges Arbeiten. Aufgeschlossel 
Persônlichkeit mit guter Allgemeinbildung. Verständnis für die kaufmäl 
nischen, verkaufs- und werbetechnischen Belange der Innenarchitektu 
Bei Eignung Zuzug bei Verhandlungen mit Kundschaft. 


Wir bieten: Angenehme Zusammenarbeit mit Einkaufsteam, Werbe- ur 
Verkaufsabteilung. Modernes Atelier mit allem notwendigen Zubeht 
Überdurchschnittliche Salarierung mit sehr guten sozialen Sicherunge 
5-Tage-Woche. 

Eine interessante Stelle, vielseitig und abwechslungsreich, für junge 
strebsamen Mann, der eine sehr gut bezahlte Lebensstellung sucht. 


Handgeschriebene Offerten mit Lebenslauf, Photo, Zeugniskopien, Rel 
renzen und Arbeitsproben bitte richten an: | 


MÔBEL- PFISTER Einkaufsabteilung Suhr b/Aarau 


re ST ASE DEL L " dir Ÿ < Ce 
de WERK-Chronik Nr. 8 1960 
Veranstalter Objekte Teilnahmeberechtigt Termin Siehe WERK Nr. 
Stadt Baden, Kreisdirektion Ill Bauliche und verkehrstechni- Die im Kanton Aargau heimat- 30. Sept. 1960 Mai 1960 
der SBB, Zürich, und General- sche Gestaltung des Bahnhof- berechtigten oder seit mindestens 
direktion PTT, Bern platzes Baden und seiner Um- 1. Januar 1959 niedergelassenen 
gebung Architekten und Ingenieure schwei- 
zerischer Nationalität 
Kirchenpflege Muttenz Kirchliches Zentrum auf dem Die im Kanton Basel-Landschaft 30. Sept. 1960 Juni 1960 
Würgler-Areal in Muttenz heimatberechtigten oder in den 
Kantonen Basel-Landschaft und 
Basel-Stadt seit mindestens 1. April 
1959 niedergelassenen Fachleute 
protestantischer Konfession. 
La Ville de Neuchâtel Groupe scolaire aux Charmet- a) Les architectes originaires du 30 sept. 1960 juin 1960 
tes, Neuchâtel canton de Neuchâtel, quelle que 
soit leur résidence; 
b) Les architectes suisses établis 
dans la Commune de Neuchâtel 
avant le 1°" janvier 1960 
Stadtrat von Zürich Schulhausanlage der Sekundar- Die in der Stadt Zürich heimat- 30. Sept. 1960 Juni 1960 
und Primarstufe mit einem Lehr- berechtigten oder seit mindestens 
schwimmbecken und einem 1. Januar 1958 niedergelassenen 
Doppelkindergarten an der Kat- Architekten 
zenschwanzstraBie in Zürich- 
Witikon 
Primarschulgemeinde Hinwil Primarschulhaus in Hinwil Die in den Bezirken Hinwil, Uster 1, Oktober 1960 Juli 1960 


Baudirektion der Stadt Biel 


Regierungsrat des Kantons 
Aargau 


Regierungsrat des Kantons 


Schaffhausen 


La Municipalité de Pully 


Stadtrat von Winterthur 


Stadtrat von Zürich: 


Einwohnergemeinde Muttenz 


Gestaltung der Bieler Seebucht 


Aarg. Technikum Brugg-Win- 
disch 


Erweiterung der Kantonsschule 
Schaffhausen 


Aménagement du quartier de 
Chamblandes à Pully 


Wohnbebauung im Grüzefeld 
in Winterthur 


Neubau des Stadttheaters Zü- 
rich und städtebauliche Gestal- 
tung des Sechseläutenplatzes 


Saalbau mit Bühne in Verbin- 
dung mit Restaurant, Geschäfts- 
und Wohnhaus und Erweiterung 
der Gemeindeverwaltung in 
Muttenz 


und Pfäffikon seit mindestens 31. 
Dezember 1959 niedergelassenen 
Architekten 


Die Schweizer Architekten, Inge- 
nieure und Landschaftsgestalter 


Die im Kanton Aargau heimat- 
berechtigten oder seit mindestens 
1. Januar 1959 niedergelassenen 
Architekten schweizerischer Natio- 
nalität 


Die im Kanton Schaffhausen heimat- 
berechtigten oder seit mindestens 
1. Januar 1958 niedergelassenen 
Fachleute schweizerischer Natio- 
nalität 


Les architectes domiciliés dans le 
Canton de Vaud reconnus par l'Etat, 
et hors du Canton tous les archi- 
tectes de nationalité suisse, diplô- 
més, domiciliés en Suisse 


Die in der Stadt Winterthur heimat- 
berechtigten oder seit mindestens 
1. Januar 1958 niedergelassenen 
Fachleute schweizerischer Natio- 
nalität 


Die Architekten schweizerischer 
Nationalität sowie alle seit 1, Januar 
1955 in der Schweiz niedergelasse- 
nen Architekten 


Die Architekten und Baufachleute 
schweizerischer Nationalität 


verlängert bis 
3. Oktober 1960 


Februar 1960 


10. Oktober 1960 Mai 1960 
14. Oktober 1960 Juni 1960 
28 octobre 1960 juillet F20e 
31. Oktober 1960 Juli 1960 


31. Oktober 1960 


14. Januar 1961 


Februar 1960 


Juni 1960 


Altersheim Rapperswil-Jona in Jona 


Das Preisgericht traf folgenden Ent- 
scheid:1. Preis (Fr. 3500): Ernst Emil Auf 
der Maur, Arch. SIA, Rapperswil; 
2. Preis (Fr. 3000): Kurt Federer, Archi- 
tekt, Rapperswil, Mitarbeiter: Heinz 
Wolf, Eugen Federer; 8. Preis (Fr. 1500): 
Ed. Lehmann, Architekt, Rapperswil; 
4, Preis (Fr. 1250): Paul Winiger, Archi- 
tekt, Jona; 5. Preis (Fr. 750): Robert Wal- 
cher, Arch. SIA, Rapperswil, Das Preis- 
gericht empfiehlt, den Verfasser des 
erstprämiierten Projektes mit der Weiter- 
bearbeitung der Bauaufgabe zu betrauen. 
Preisgericht: Gemeindeammann W. Bôl- 
sterli, Rapperswil (Vorsitzender); Felix 
Baerlocher, Arch. SIA, St. Gallen; Kan- 
tonsbaumeister Carl Breyer, Arch. SIA, 
St. Gallen; Gemeindeammann V. Helb- 
ling; Heinrich Peter, Arch. BSA/SIA, 


alt Kantonsbaumeister, Zürich; Ersatz- 
männer: Hans Denzler, Arch. SIA, Uz- 
wil; Gemeinderat W.Honegger,Rappers- 
wil; Gemeinderat K, Sudler. 


Turnhalle in Lausen 


Das Preisgericht traf folgenden Ent- 
scheid: 1. Preis (Fr. 4000): Werner 
Rohner, Architekt, Pratteln; 2. Preis 
(Fr. 2500): Attinger und Berger, Architek- 
ten, Itingen; 3. Preis (Fr. 1500): Rolf 
Georg Otto, Arch. SIA, Liestal. Das 
Preisgericht empfiehlt, den Verfasser 
des erstprämiierten Projektes mit der 
weiteren Bearbeitung zu beauftragen. 
Preisgericht: Rudolf Christ, Arch. BSA/ 
SIA, Basel (Präsident); Gemeindepräsi- 
dent M. Tschudin (Vizepräsident); 


M. Bürgin, Tiefbautechniker; Hans Erb, 
Arch. BSA/SIA, Hochbauinspektor, 
Muttenz; Hermann Frey, Arch. BSA/SIA, 
Olten; W. Weiss, Betriebsassistent; 
Wilhelm Zimmer, Arch. SIA, Birsfelden. 


Centre de Renens-Gare 


Le jury, composé de MM, A. Burki, Syndic 
de Renens; P. Bardet, Ingénieur, Lau- 
sanne; Arthur Lozeron, Architecte FAS/ 
SIA, Genève; H. Nicollier, Municipal, 
Directeur de Police; Pierre Quillet, Archi- 
tecte SIA, Lausanne; W. Schilling, Muni- 
cipal, Directeur de Travaux; H.-Robert 
Von der Muhil, Architecte FAS/SIA, 
Lausanne; Suppléants: P. Ferrini, Tech- 


nicien-géomètre, Lausanne; R. Savoy, 


V/Président de la Municipalité de Re- 


D ON ee eg déni st 


nens; a décerné les prix suivants: 1°" 
prix (8000 fr.): William F. Vetter, Archi- 
tecte FAS/SIA, Lausanne; 2° prix: 
(2800): Roland Willomet SIA et Michel 
Weber SIA & Nicolas Petrovitch-Niegoch 
SIA; René Vittone SIA & Guido Gocchi 
SIA, Léopold Veuve SIA & Alain Décop- 
pet SIA, Architectes, Renens et Lau- 
sanne; Collaborateur: Charles Bachofen, 
Architecte; 3° prix (2600 fr.): Arnold 
Pahud, Architecte, Lausanne; Collabo- 
rateurs: Georgette Pahud; Jacques 
Chatelan; 4° prix (2400 fr.): Achille Gas- 
ser, Architecte SIA, Renens-Lausanne; 
5° prix: (2200 fr.) : C.- A. Ledermann, Ingé- 
nieur civil SIA, Lausanne; 6° prix 
(2000 fr.): Paul Lorenz, Etudiant archi- 


. tecte, Lausanne. 


Altersheim in Rorschach 


In diesem beschränkten Wettbewerb 
unter 11 eingeladenen Architekten traf 
das Preisgericht folgenden Entscheid: 
1. Preis (Fr. 2500): Linner SIA & Stô- 
ferle, Architekten, Rorschach; 2. Preis 
(Fr. 1400): Bächtold & Baumgartner, Ror- 
schach; 8. Preis (Fr. 1100): F. A. Bereu- 
ter, Rorschach. Das Preisgericht emp- 
fiehlt das erstprämiierte Projekt als 
Grundlage zur Ausführung.Preisgericht: 
Stadtrat Willi Stoller (Vorsitzender); 
Albert Bayer, Arch. SIA, St. Gallen; 
Werner Gantenbein, Arch. BSA/SIA, 
Zürich; Stadtammann Ernst Grob; Karl 
Scherrer, Arch. BSA/SIA, Schaffhau- 
sen. 


Erweiterungsbauten 
der Primarschule im Zollikerberg 


Das Preisgericht traf folgenden Ent- 
scheid: 1. Preis (Fr. 4500): Karl A. Zink, 
Zollikon; 2. Preis (Fr. 4000): Louis Per- 
riard und Walter Gautschi, Zollikerberg:; 
8. Preis (Fr. 2500): Ernst Kettiger, Zolli- 
kerberg; 4. Preis (Fr. 2000): Paul R. Koll- 
brunner, Zollikerberg; ferner zwei An- 
käufe zu je Fr. 1000: Maurice Ziegjler, 
Arch. SIA, Zollikerberg; Werner Gan- 
tenbein, Arch. BSA/SIA, Zollikerberg. 
Es empfiehlt, den Verfasser des an erster 
Stelle stehenden Entwurfes mit der Wei- 
terbearbeitung und Ausführung der Bau- 
aufgabe zu betrauen. Preisgericht: Hans 
Wittwer (Vorsitzender); Benny Aeschli- 
mann, Lehrer; H, R. Grieshaber, Ing. 
SIA, Gemeindeingenieur, Zollikon: Paul 
Junker, Zollikon; Hans Kast, Arch. SIA: 
Robert Landolt, Arch. BSA/SIA, Zürich: 
Robert Nievergelt; Gemeinderat Hans 
Weideli, Zollikon. 


Etude d’une chapelle avec 
crématoire à Lausanne 


Lorsque le promeneur parcourt le cime- 
tière du Bois-de-Vaux, il s'incorpore à un 
monde très particulier fait de poésie et 
de rigueur; placé dans un site propre aux 
coteaux du Léman, il s'étend sur une 
pente assez forte, premier contrefort do- 
minant la plaine de Vidy. La composition 
de l’ensemble, le tracé des allées, le jeu 
raffiné des terrasses sont l'œuvre de 
l'architecte A. Laverrière. On doit con- 
venir que ce cimetière constitue une 
réalisation d'une extrême cohérence et 


d'une grande beauté. D'aucuns le citent 


en exemple; on prétend souvent qu'il 
s'agit d’une réalisation unique en son 
genre. Malgré la rigueur du tracé, 
l'échelle et le groupement des conces- 
sions constituent une succession de 
jardins bien isolés les uns des autres par 
des haies de tuyas, il s'en dégage une 
grande intimité propice au recueille- 
ment. 

C'est dans cette œuvre de conception 
classique que doit s'intégrer le nouveau 
crématoire avec ses chapelles et ses 
dépendances administratives et dans les 
limites d'un emplacement imposé aux 
concurrents, à l'est de l'avenue qui 
coupe le cimetière transversalement. 
Cet emplacement, discutable par ail- 
leurs, constituait une première difficulté 
de ce concours, mais le principal écueil 
résidait dans la nature même de l'œuvre 
à réaliser et son intégration plastique 
dans le site proposé. Il est rare, en effet, 
que le problème purement architectural 
revête une telle importance dans les 
concours d'architecture; importance qui 
n'apparaissait pas d'emblée à l'étude du 
programme constitué par une sèche 
énumération de locaux, dont il s'agis- 
sait finalement de dégager la spiri- 
tualité qui s'attache aux cérémonies 
religieuses et funèbres. 

L'exposition des projets révèle que la 
plupart des concurrents n'ont pas me- 
suré la portée des solutions proposées, 
en ce qui concerne la signification des 
chapelles, des dépositoires et leur inté- 
gration dans une composition existante 
rigoureuse mais d'échelle restreinte, le 
rôle spirituel des espaces signifiés, 
l'étude des cheminements; en résumé, 
l'importance à donner au spirituel à tra- 
vers l'architecture proposée. Lorsqu'on 
examine les différentes études de cha- 
pelles par exemple, on découvre une fois 
de plus combien il est difficile de domi- 
ner pareil programme. 

1° Le projet «Delos» composé sur le 
module des concessions existantes 
atteint à une grande richesse d'expres- 
sion par des moyens extrêmement sim- 
ples. Le cheminement qui conduit à la 
chapelle s'inscrit dans le rythme des 


chemins et allées du cimetière; de 
entrées largement traitées relient 
patio à la chapelle, l'ambiance du lié 
du culte est caractérisée par le mouvé 
ment intérieur du volume en escalief 
l'heureuse répartition de la lumière, li 
tense concentration qui émane de l'ex 
pression du chœur et la justesse de mis! 
en place. 
2° Le projet «Flora» procède d'une r6 
cherche différente, reprenant le pa 
général des grands murs de soutèné 
ment qui structurent le cimetière, le 
bâtiments utilitaires s'inscrivent dans. 
plate-forme terrasse ainsi créée; la c 18 
pelle se présente sous forme d'une aif 
couverte de telle sorte que la lumière ni 
pénètre que par réflexion; cette réflexia 
jouant en outre sur les faces intérieur@ 
du voile de béton constituant la couvel 
ture. L'éclairage naturel indirect appo { 
une grande clarté; les aménagementsd 
jardin au nord constituent le décor tol 
jours vert qui anime l'intérieur de la cf 
pelle. La couverture tend à suggérer 
protection divine qui s'attache à la litul 
gie de cette ultime cérémonie terresti 
Le catafalque dans le chœur demeuñ 
jusqu'à la sortie des fidèles, le cent 
d'attraction du regard. 1 
3° Le projet «Hephestos» se caractéri 
par une composition sur les diagonall 
du jardin existant, son échelle boul 
verse un peu l'ambiance existante; 
cheminement monumental qui abo 1 
aux chapelles manque d'intimité. 
caractère massif des chapelles est cer Û 
agrémenté par les recherches d'éclairat 
naturel sur les angles de l'hexagone 
par un rythme de percements sur 14 
faces. Est-ce suffisant pour créer le 04 
mat propre aux chapelles de cimetièré 
On aimerait sentir une continuité (da 
les espaces) qui accompagne mieux” 
déroulement de la cérémonie, le ‘) 
cours qui suit le culte gagnerait à sen 
lier plus naturellement aux sorties de 
chapelle. 
Le projet «Pulvis» recommandé pol 
l'exécution présente de séduisant 
solutions, en particulier pour le dépoi 
toire et pour la circulation à travers 
cimetière; elles sont réalisables au p 
de certaines licences en opposition a 
les données du programme; mis h 
concours, il a cependant retenu l'att 
tion du jury. 

Le caractère de la chapelle laisse qu 
que peu sceptique, tant par son in 
gration que par le climat qui s'en dé 
gerait; on souhaite que la recher 
intéressante qui transparaît dans le 
positoire soit appliquée et poussée d 
l'étude des chapelles. L'asymétrie p 
posée n'engendre pas (en première a 
lyse) des espaces et des éclaira 
remarquables pour la recherche de 
chose signifiée. 4 


DreiBig, fünfzig oder hundert Männer werken Tag für Tag auf 
Ihrem Neubau. Woche um Woche häufen sich die Arbeits- 


rapporte. Aber je länger es dauert, bis das Haus fertiggestellt 
} Faktor Arbeitsaufwand ist, um so grôBer werden die Baukosten. 


% à 2 
Wählen Sie als Architekt und als Bauherr Werkstoffe, die den ts oitie ani 
Handwerkern die Arbeit erleichtern und den FluB der Arbeit 

fôrdern. Pavatex*-Holzfaser- und Durolux*-Decorplatten re- 

duzieren den Arbeitsaufwand. Fertig ab Fabrik kommen sie 

zum Bauplatz, bereit zum Verlegen. Selbst groBe Flächen 
sind mit Pavatex im Handumdrehen verkleidet. Sie aber kôn- 
nen befriedigt feststellen: Es geht vorwärts mit dem Bau. Mit 
Pavatex macht die Arbeit Fortschrittel 

Pavatex AG JenatschstraBe 4, Zürich 2, Tel. 051/23 76 76 
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Brunnenfguren 


... ein Bijou in Ihrem Garten! Sei es nun ein 


Wasserspiel, Wasserspeier oder Brunnen- 


auslauf, immer werden Sie begeistert sein 
und Erholung finden durch das beruhigende 


Plätschern des Wassers. 


Wir beraten Sie gerne! 


J.&R.Gunzenhauser AG Armaturenfabrik Sissach Telephon 061/85 147 


{ 


: 


Ausführungen 
mit allen modernen 
Heizungssystemen 


Kachelofen 


die individuelle 
Heizung 
in lhrem Heim 


Brunner & Cie., Lenzburg 
E. Dillier, Sarnen 
Auskunft und Ganz & Co. Embrach AG, Embrach 
Pläne durch: Ofenfabrik Kohler AG, Mett-Biel 
Gebrüder Kuntner, Aarau 
Gebrüder Mantel, Elgg 


Cette brève analyse ne vise pas à tirer 
des conclusions, elle pose le problème 
tel que le jury semble l'avoir posé pour 
opérer son choix; avec un certain cou- 
rage, il s'est attaché à dégager suivant 
des critères actuels les propositions les 
plus remarquables; il lui était difficile 
d'aller plus loin. Cependant, on nous 
permettra d'insister sur la particularité 
du programme et le besoin qui demeure 
de trouver ou de retrouver à notre époque 
l'expression d'une église, d'une chapelle, 
lieu unique de vénération, deconsolation, 
d'exaltation, d'humilité ou de renonce- 
ment, traduisant la pensée et le senti- 
ment religieux et d'où émane sans équi- 
voque le caractère sacré. 


Extrait du rapport du jury 


1°" prix, Delos, C.+-F. Brugger, architectes, 
Lausanne 

Très bonne implantation, entièrement au 
nord de la circulation secondaire, paral- 
lèle au grand axe. 

Volumes bien distribués et heureuse- 
ment divisés. 

Bonne solution de patio. 

Circulation trop étroite et malaisée; on 
regrette surtout qu’elle présente un re- 
broussement. 

Chapelle trop petite (les 200 places sup- 
plémentaires sont debout). 

Dépositoires sur deux niveaux en sous- 
sol, en partie sous les chapelles. 
Administration trop à l'écart. 
Architecture sensible. 

Projet économique. 


Abdankungshalle mit Krematorium in 
Lausanne 


1. Preis: Projekt « Delos » (C. und F, Brugger, 
Lausanne) 


1 
Modellaufnahme 


2 
GrundriB der Abdankungshalle ca. 1 : 1200 


3 
GrundriB des Untergeschosses ca, 1 : 1200 


4 
Längsfassade des Krematoriums ca. 1 : 1200 


5 
Talseite ca. 1 : 1200 
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2° prix, Flora. Cocchi, Petrovitch, Vittone, 
Weber, Willomet, Bachofen, architectes, 
Lausanne 

Implantation entièrement comprise 
entre l'avenue principale et l'allée secon- 
daire nord. 

Disposition intéressante, beaux volu- 
mes. 

Le long mur qui borde, au nord, l'avenue 
principale n'est pas heureux dans la 
forme présentée. 

Belle esplanade. 

La petite salle est trop à l'écart. 

Accès bien résolus. Stationnement dans 
le cimetière beaucoup trop en vue. 

La grande chapelle est intéressante; la 
petite est sacrifiée. 

Bonne solution pour les dépositoires, si 
ce n'est leur développement en lon- 
gueur. On regrette la position des cham- 
bres mortuaires sous la chapelle. 
Locaux administratifs bien placés et bien 
conçus. 

Projet d'un coût moyen. 
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2. Preis: Projekt « Flora» (Cocchi, Petrovitch, 
Vittone, Weber, Willomet, Bachofen, Lausanne) 


6 
Modellaufnahme 


7 { 
Grundri8 Obergescho ca. 1 : 1200 EU 


8 
Fassade 


Schindier 


Schindier & Cie. AG 
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auf dem Bürgenstock 


Einsatzfreude und Ideenreichtum des Besitzers 
machten den Bürgenstock mit seinen Hotels innert 
kurzer Frist zu einem bevorzugten Ferienort an- 
spruchsvoller Gäste aus aller Welt. 


Selbstverständlich fahren in den Bürgenstock-Ho- 
tels — wie überall, wo es drauf ankommt — Schind- 
ler-Aufzüge. 


Ein Schindler-Aufzug dient auch als Bürgenstock- 
Attraktion: Es ist der Hammetschwand-Lift, der mit 
einer Geschwindigkeit von 4m/sec pro Fahrt 15 
Besucher einer schroffen Felswand entlang 160 
Meter hoch auf einen prachtvoll gelegenen Aus- 
sichtspunkt trägt. 


Als Weltneuheit bietet Schindier für hôchste An- 
forderungen den elektronisch gesteuerten Ward- 
Leonard-Antrieb Transitronic® : 

— minimale Fahrzeit, 

— stufenloser, sanfter Übergang von maximaler 
Fahrgeschwindigkeit bis zum Stillstand und um- 
gekehrt. 

— stoBfreies SchluBanhalten, unabhängig von der 
Fôrderlast, mit einer Genauigkeit von -- 5 mm. 


Wo Menschen 

sicher 

rasch 

bequem 

befôrdert werden: 

dort kKennt man Schindier 


Aufzüge Fahrtreppen Eisenbahnwagen 


Aufzüge- und Elektromotorenfabrik 
Ebikon-Luzern 
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SK 
SILENT GLISS 
ET 


Für Sie die vornehme 


Türdrückergarnitur «Anita» 


«Die gute Form» aus rost- und 
säurebeständigem Stahl 18/8. 
Etwas Besseres gibt es nicht! 


(Modell gesetzlich geschützt) 


Verkauf durch den Fachhandel 


Schlossfabrik Heusser Murgenthal Tel. 063/34017 


Profil 1060 


«Silent Gliss» V'orhangeinrichtungen 
tragen viel zum bebaglichen Wobnen ber. 
Die formschônen, xierlichen «Silent 
Giiss » Schienen lassen den V/orhang 
voll zur Geltung kommen und gewähren 
bei der Raumgestaltung jede Freibeit. 
Selbst schwerste Vorhangstoffe gleiten 
in den genial konstruierten Profilen leise 
und mübhelos. « Silent Gliss» bietet eine 
reiche Auswabl von Schienen und Zu- 
behôrteilen, die einfachen wie verwübn- | 
testen Ansprüchen gerecht werden. Aus- Verlangen 
zeichnung « Diegute Form » des Schweiz. Sie unsere a -Leuchten sind gediegen | 
Werkbundes SWB und Gütezeichen Prospekte 

© des Schweiz. Institutes für Haus- 
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wirtschaft. V'erlangen Sie bitte unver- a Sn 

bindlich_ Prospekte, Handmuster und. Ÿ 

Referenzen. 

ne. St SRE & Co AG Basel4. 
Metallwarenfabrik Lyss BE D ste 

Telefon 032 857 42 /43 ichttechnisches Beratungsbüro 


LothringerstraBe 30 Tel. (061) 43 01 20 
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3° prix, Hephestos, D, Gudit, architecte, 
E. Guex, collaborateur 

Projet original. 

Volumes hexagonaux bien implantés au 
nord de l'allée centrale qu'ils laissent 
très dégagée. Ensemble valable en lui- 
même, mais peu en harmonie avec la 
composition du cimetière. 

Intéressants portiques où la composition 
des parties abritées et découvertes est 
particulièrement plaisante. 

Bons dégagements, circulation et par- 
king bien résolus. 

Très bonne solution des chapelles. 

Les formes imposées aux dépositoires 
sont inadmissibles. 

Administration très heureusement pla- 
cée et bien étudiée. 

Projet relativement coûteux. 


3. Preis: Projekt « Hephestos » (D. Gudit, Mit- 
arbeiter: E, Guex, Yverdon) 


9 
Modellaufnahme 


10 
GrundriB ca. 1 : 1200 


AubBer Konkurrenz, zur Ausführung empfohlen: 
Projekt « Pulvis » (E. Mamin und H. Vuilleumier, 
Lausanne) 


11 
Fassade 


12 
GrundriB des Kolumbariums im Untergeschoë 
ca. 1 : 1200 
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Hors concours, proposé pour l'exécution. 
E, Mamin et H. Vuilleumier, architectes, 
Lausanne 

Ce projet propose une solution extrême- 
ment séduisante où l'allée centrale fran- 
chit le chemin du Bois-de-Vaux par le 
moyen d'une passerelle; ainsi se trouve 
supprimé l'inconvénient de la division 
actuelle du cimetière en deux secteurs, 
et la perspective prend une ampleur 
qu'elle n’a pas eu jusqu'ici. 

Mais en même temps, il pose sans les 
résoudre un certain nombre de pro- 
blèmes extérieurs au présent concours, 
notamment celui des accès carrossables 
au cimetière depuis le chemin du Bois- 
de-Vaux, ne serait-ce que pour le service 
du cimetière ou pour les convois venant 
de la ville. 
Ceci précisé, 
comme suit: 
Projet bien implanté, très bien intégré 
dans le cimetière dans lequel il n'apporte 
qu'un minimum de perturbations. 

La disposition des dépositoires, enterrés 
autour d'un patio, diminue sensiblement 
les volumes apparents. 


le jury analyse le projet 


Ce projet prévoit l'entrée principale du 
cimetière sur la route de Chavannes, à 
proximité des seuls stationnements pos- 
sibles; cette entrée est heureuse, elle 
est aménagée de façon plaisante, mais 
elle n’est accessible qu'aux piétons et 
sa fermeture pose des problèmes. 

Les accès de service sont très bien com- 
pris. 

Heureuse disposition des chapelles si- 
tuées côte à côte. 

Belle solution pour les dépositoires, 
mais il manque un ascenseur. 

Locaux administratifs bien conçus, bien 
placés par rapport au projet, mais obli- 
geant les piétons se dirigeant vers la 
partie est du cimetière à un assez impor- 
tant détour. 


Ce projet, économique en soi, serait 


rendu relativement onéreux par la cons- 
truction de la passerelle et par la correc- 
tion des profils le long du chemin du 
Bois-de-Vaux et de l'allée centrale. 


Aufer Konkurrenz, zur Ausführung empfohlen: 
Projekt « Pulvis » (E. Mamin und H. Vuilleumier, 
Lausanne) 


13 
Modellaufnahme 


14 
GrundriB ca. 1 : 1200 


Le jury déclare, selon l'art. 40 des Prin- 
cipes pour les concours d'architecture 
(Norme N° 101) que le premier prix, mal- 
gré ses qualités, ne justifie pas l'attri- 
bution d'un mandat d'exécution à son 
auteur, car il considère que le projet 
N°14 - «Pulvis», qui a été mis hors con- 
cours pour inobservation de conditions 
du programme, précisée dans la critique 
des projets, présente la meilleure solu- 
tion. 

En réponse à l'art. 42 et se référant à 
l'art. 31 des mêmes Principes le jury pro- 


pose à la Municipalité de Lausanne que’ 


ce projet soit développé dans le sens des 
critiques exprimées plus haut, et recom- 
mande son auteur pour l'exécution. 

Le jury: 

À. Bussey, À. Lozeron, arch., A. Desar- 
zens, Etienne Porret, arch., J.-P. Vouga, 
arch., Hans Brechbubhler, arch., Jean 
Lavanchy, arch. J. Schwaar, R. Parisod, 
A. Schorp, arch. 


Franz Scheibler, 
Architekt BSA/SIA f 


In Winterthur starb am 27. April 1960 
nach schwerer Erkrankung der bekannte 
Architekt BSA/SIA Franz Scheibler in 
seinem dreiundsechzigsten Lebensjahr. 
Wir beklagen den Verlust eines liebens- 
werten Menschen, eines ausgezeichne- 
ten Baukünstlers und Fachmannes, eines 
verdienten Kollegen und Mitbürgers. 
Franz Scheibler war es vergônnt, die zwei 
Seelen in des Menschen Brust immer 
wieder harmonisch ausgleichen zu kôn- 
nen. Dauernd vermochte er kämpferi- 
schen Einsatz mit Versôhnlichkeit zu 
verbinden, minutiôse Exaktheit mit GroB- 
zügigkeit, Strenge der Anforderung mit 
verbindlichem Wesen, ernste Lebens- 
auffassung mit heiterer Lebensfreude, 
männliche Haltung mit freundlicher Zu- 
neigung. 

Nicht etwa nur ein Angebinde, von guten 
Geistern in die Wiege gelegt, war dies 
glückbringende Vermôgen, viel mehr 
noch war es, nach Sturm und Drang der 
Jugendjahre, Ergebnis menschlicher 
Reife. Lernte doch der 1898 in Winterthur 
Geborene, in sehr einfachen Verhält- 
nissen neben drei Geschwistern Auf- 
wachsende, in früher Jugend die Härten 
des Lebens kennen. Nach der Sekundar- 
schule und nach vierjähriger Lehrzeit in 
einem Winterthurer Baugeschäft ermüg- 
lichten ihm staatliche Stipendien und 
zusätzliche Unterstützung durch hoch- 
herzige Gônner 1916 den Besuch des 
kantonalen Technikums seiner Heimat- 


stadt, wo er 1919 an der Abteilung fi 
Hochbau das Diplom erwarb. il 
Die erste Anstellung fand er im Archi 
tekturbüro seines Lehrers Robert Ritt 
meyer. Im Kontakt mit der Praxis regi 
sich bald der Wunsch nach weiterer Aus 
bildung. Dies führte ihn nach Dresde 
an die Akademie der bildenden Künste 
wo er vom Herbst 1921 an zwei Jahre all 
Meisterschüler bei Heinrich Tessenok 
arbeitete. Diese Studienzeit war bestim 
mend sowohl für seine menschliche a 
auch für seine künstlerische Entwicl 


lung. 
Mit Prof. Tessenow, dieser charakte 
vollen, feinsinnigen und gebildete 


Künstlerpersônlichkeit, ist Franz Scheih 
ler zeitlebens in freundschaftlicher un 
dankbarer Verehrung verbunden gebli 
ben. Tessenow war vor seiner Berufun 
nach Dresden als Erbauer der Gartef 
stadt Hellerau mit dem Festspielsaal dé 
Jaques-Dalcroze-Schule bekannt ge 
worden. Das Beispiel dieser Mustersiet 
lung und die Bemühungen des Lehreï 
um den Kleinwohnungsbau wie auc 
sein natürliches soziales Empfinde 
weckten im jungen Studenten reget 
Interesse für den sozialen Siedlungg£ 
bau. Ë 

Daher ist es nicht verwunderlich, de 
Scheibler Ende 1923, als er nach Winte 

thur zurückkehrte und dort ein eigenék 
Architekturbüro erôffnete, sich sogleic | 
tatkräftig für die Milderung der Wo 

nungsnot des Arbeiterstandes einsetzté 
So entstand, in Zusammenarbeit m 
Architekt Adolf Kellermüller, die ers 
Selbsthilfekolonie in Winterthur ut 

wohl auch in der Schweiz. Hier wurc 
versucht, Unbemittelten den Erwe 
eines eigenen Hauses dadurch zu € 
môglichen, daB man sie in einer Periot 


*# 


ite ist eine Kunstharzplatte von hoher 
litât. Messer zerschneiden sie nicht, 
en greifen sie nicht an, Sonnenlicht 
ht sie nicht. Glimmende Zigaretten 
en ihr nichts anhaben: Elanite ist bis 
0° hitzeunempfindlich. Tinten- und 

re hartnäckige Flecken lassen sich 
ich mit Wasser und Seife wegwischen. 
ite ist also leicht sauber zu halten, 
ygienisch und absolut geruchlos. 


Elanite spricht aber auch der Preis: 
r.19.80 per m°?! Und zwar alle 


haben 
diese Dinge 

mit Elanite 
zU tun ? 


Farben (Uni, Pastell, Dessins und Holz- 
imitationen). 

Überlegen Sie sich, welche Môglichkeiten 
lhnen Elanite beim Innenausbau von 
Küchen, Restaurants, Läden, Labors und 
bei der Gestaltung von Môbeln bietet. 
Ziehen Sie dabei den günstigen Preis in 
Betracht! 

Wir nennen lhnen gerne die Elanite- 
Depositäre und senden lhnen die Muster- 
kollektion (20 Unifarben und über 

30 Dessins, alle in Hochglanz oder matt. 
lieferbar). 


ELAW+ 1 


Die Kunstharzplatte mit der hervorragen- 
den Qualität und dem günstigen Preis: 


nur Fr. 19.80 der m? 
Generalvertretung und Service, 


Novelectric AG Zürich, Abt. Textolite, 
Claridenstr.25, Zürich 2, Tel. 051/255890 
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Der Betontank System «Schneider» ist für die 
Lagerung von Heiz-, Dieselôl und Benzin vorteil- 
hafter, weil wirtschaftlicher. Kein Rosten, keine 
Unterhaltskosten, keine Transportschwierigkeiten, 
unbeschränkte Halthbarkeit. Jegliche Tankform in 
allen GrôBen sofort ausführbar. Keller-Einbautanks 
auch für bestehende Bauten. - Bitte verlangen Sie 
unsern Spezialprospekt. 


schneider zürich 


FrohburgstraBe 186 Tel. 051 263505 


Schweizerisches Bau-Adressbuch 


Adressbuch für das gesamte Schweizerische Baugewerbe, die Maschinen- und Elektroindustrie 


Herausgegeben unter Mitwirkung des Schweizerischen Ingenieur- und Architektenvereins und des 
Schweizerischen Baumeisterverbandes im Verlag Mosse-Annoncen AG, Zürich 


Die 47. Ausgabe, über 900 Seiten umfassend, 


erscheint Ende Oktober 


Den Behôrden, dem Architekten, dem Ingenieur, dem Baumeister, dem Handwerker und den Lieferanten vermittelt 
das Bau-Adressbuch viele nützliche Auskünfte. Hunderte von schriftlichen Anerkennungen liegen vor, dass es 
oft vor Vergebung von Arbeiten und Lieferungen zu Rate gezogen wird. Verlangen Sie einen Prospekt. 


Aus dem Inhalt: Adressenteil nach Kantonen und Orten, Branchenregister alphabetisch nach Orten, Stich- 
wôrterregister mit über 20000 Hinweisen auf die im Buche offerierten Artikel, Technische Berufsverbände und 
Lehranstalten, Technische Behôürden des Bundes, der Kantone, Städte und grôsseren Gemeinden, Mitglieder- 
verzeichnis des SIA, Vorstände des Baumeisterverbandes usw. 


Dieses seit vielen Jahren bewährte, zu- 
verlässige und übersichtliche Nach- Buch bestellung 


schlagewerk kann auch Ihnen gute Dien- Liefern Sie nach Erscheinen 1 Exemplar Schweizerisches Bau- 
ste leisten. Adressbuch 1960 zum Subskriptionspreis von Fr. 12.50. (Preis ab 


: Mitte September 1960 Fr. 25.—.) 
Bestellen Sie es rechtzeitig (bis spätestens 


Mitte September) ; Sie erhalten es in diesem Datum, Det STORE 
Falle zum halben Preis (Fr.12.50statt Fr.25.—) 


L2 
Bitte ausschneiden, in ein Kuvert stecken und als Drucksache mit 5 Rp. frankiert ein- 
senden an die Mosse-Annoncen AG, Abt. Adressbücher, Zürich 23, Limmatquai 94 
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starker Arbeitslosigkeit selber bei der 
Erstellung mitarbeiten lieB. Der Versuch 
gelang, und die Siedlung umfafit ein 
Konsum- und Kindergartengebäude, 90 
Einfamilienreihenhäuser und 28 Zwei- 
familienhäuser. 

Mit dem Siedlungswesen hat sich Franz 
Scheibler dauernd beschäftigt, vor allem 
auch mit der Entwicklung und Ausbil- 
dung einheitlicher Bauelemente und 
rationeller Bauvorgänge. Neben den 
vielen andersartigen Aufgaben, die ihn 
Später beschäftigten, hat er sich stets 
und bis zuletzt mit besonderer Sorgfalt 
dem Siedlungsbau gewidmet. 

in rastlosem Bemühen, das sich beinahe 
über vier Jahrzehnte erstreckte, konnte 
der Verstorbene mannigfaltige und zahl- 
reiche Bauaufgaben verwirklichen, von 
denen hier auszugsweise angeführt 
seien: Umbau Stadtkasino und Stadt- 
theater Winterthur, mit Architekt J. Büh- 
ler (1932-1936); Bauten für den Sitz des 
«Milchverbandes Winterthur» (1940/41) 
mit Erweiterung in verschiedenen Etap- 
pen (1955-1961); Landwirtschaftliche 
Schule Bülach (1943/44); Erweiterungs- 
bau der «Unfall Winterthur» (1948-1952) ; 
Textilfabrik E. Bühler & Co. in Kollbrunn 
(1948); Renovation der Kirche Flaach 
(1951-1953); Sekundarschulhaus Eglisau 
(1952/53); Bürger- und Altersheim Egg 
(1953); Betriebs- und Verwaltungsge- 
bäude des städtischen Elektrizitätswerks 
Winterthur (1956-1958); Verwaltungs- 
gebäude der Mobiliarversicherung Win- 
terthur (1958/59); Gartenhotel Winterthur 
(1955-1957) ; Kunsteisbahn Zelgli in Win- 
terthur (1957); Schulhausanlage «Schô- 
nengrund» in Winterthur (1958/59). 
Nicht mehr vergônnt war ihm, die Fertig- 
stellung des Neubaus der Schweize- 
rischen Volksbank in Winterthur und des 
Bezirksgebäudes in Dielsdorf zu erleben. 
Zu erwähnen sind auch verschiedene 
Geschäftshäuser und Ladenbauten in 
der Altstadt Winterthurs, zahlreiche 
Landhäuser und Wohnbliôcke. Wieder- 
holte Wettbewerbserfolge ergänzen das 
Bild seiner vielschichtigen, verantwor- 
tungsvollen beruflichen Tätigkeit. Im 
Rahmen der Schweizerischen Landes- 
ausstellung Zürich 1939 wurde ihm die 
Abteilung «Unser Holz» anvertraut, die 
durch ihre klare Disposition und mate- 
rialgerechte Gestaltung eindrücklich in 
Erinnerung geblieben ist. 

Wegen seines von keiner Voreingenom- 
menheit getrübten, klaren Blicks und 
seines verständigen Urteils wurde er oft 
als Preisrichter bei architektonischen 
Wettbewerben zugezogen. Unermüdlich 
war er auch in der Bebauungsplankom- 
mission seiner Stadt, einige Jahre im 
GroBen Gemeinderat Winterthur, als 
Mitglied der Bankkommission der 
Schweizerischen Volksbank Winterthur, 
seit 1942 in der Verwaltung der Schwei- 


zer Baumuster-Centrale Zürich, ferner 
in der kantonalen Natur- und Heimat- 
schutzkommission, im SIA und im BSA, 
wo er von 1939 bis 1943 als Obmann der 
Ortsgruppe Zürich waltete. 
Bei allem äuReren Erfolgist Franz Scheib- 
ler seinem Wesen stets treu geblieben 
und hat in allen Lagen immerfort seine 
ausgeglichene Menschlichkeit bewahrt. 
Beschneidung und Stôrung der künst- 
lerischen Intention, wie sie keinem 
schôpferisch tätigen Architekten erspart 
bleibt — in einer Zeit, die in allen Gestal- 
tungsfragen dermafien labil ist wie die 
unsere -, diese Eingriffe von aufien, die 
er als Behinderung eines organischen 
Entwicklungsvorgangs empfinden muñte, 
haben ihm oft schwer zu schaffen 
gemacht. Aus diesem Grunde hat er sich 
dort, wo er selber über architektonische 
Gestaltung  anderer  mitentscheiden 
mufte, stets eingesetzt, wo immer ernst- 
haftes Bemühen festzustellen war, selbst 
wenn dieses von anderen Vorstellungen 
ausging, als sie seinem eigenen Schaffen 
zugrunde lagen. Hier war er bestrebt, im 
Architektonischen den FluB ständiger 
Entwicklung beizubehalten. Allen tech- 
nischen Neuerungen aufgeschlossen 
gegenüberstehend, vermied er es, das 
Technische zum Selbstzweck werden zu 
lassen, und bemühte sich, besonders im 
Wohnungsbau und bei Neubauten in 
alten Stadtkernen, krasse Gegensätze 
zwischen guten alten und neuen Bauten 
zu verhindern. Aus der Pflege des guten 
Handwerks und sauber durchgebildeten 
Details sicherte er diesen Neubauten ein 
Ma8 architektonischer Wärme, das ver- 
bindend wirkte. 
Seine groBen freistehenden Bauwerke, 
wie unter anderem die kurz vor seinem 
Tode vollendete Schulanlage «Schônen- 
grund»in Winterthur, zeigen neben Klar- 
heit der Konzeption und Sorgfalt der 
Ausführung auch die knappe Prägnanz, 
die für den Bauvorgang der Gegenwart, 
mit seiner zunehmenden Technisierung, 
charakteristisches Merkmal ist. 
Wer dem liebenswürdigen Menschen 
begegnet ist, in Beruf oder Privatleben, 
wer mit ihm zusammengearbeitet hat in 
Vorständen, Kommissionen oder bei der 
Durchführung von Bauvorhaben, mufite 
immerfortaufs lebhafteste diesemensch- 
liche GrôBe empfinden, die in der auf das 
Nüchterne ausgerichteten Atmosphäre 
technisierter Demokratie nur selten ein 
vernehmliches Echo zu wecken vermag. 
Neben allen seinen anderen Leistungen 
ist es nicht zuletzt diese Verwirklichung 
menschlichen Daseins, die zuverlässig 
waltet ohne Absicht, über den gegebe- 
nen Wirkungskreis hinaus Geltung zu 
erlangen, die in unserer Erinnerung das 
Bild des liebenswerten Kollegen Franz 
Scheibler bestimmen und bewahren wird. 
Conrad D. Furrer 
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Martin Lauterburg (1891-1960) 
Photo: ATP, Zürich 


Martin Lauterburg f 


Der Berner Maler Martin Lauterburg, der 
am 9.Juni ganz unerwartet und aus 
scheinbar vôlliger Gesundheit heraus 
einer Herzkrise erlegen ist, war lange 
Jahre hindurch in der bernischen und 
schweizerischen Malerei eine Gestalt 
von ganz bestimmtem Gepräge und 
unverkennbarer Eigenart der Motivwelt. 
Schon in den frühdatierten Bildern er- 
kannte man - anläBlich der gro$en Über- 
sichtsausstellungen, die zu seinem fünf- 
zigsten und sechzigsten Geburtstag in 
der bernischen Kunsthalle und im Kunst- 
museum durchgeführt wurden — seine 
künstlerisch-menschliche Anlage und 
seine darstellerischen Absichten: eine 
ihm gleichsam schicksalhaft zugeteilte 
Leidenschaft für die innere Ergründung 
der Dingwelt, die ausgesprochene Pas- 
sion für die tausenderlei Gegenstände 
seines Atelierraumes und die Erweckung 
der scheinbar toten Sachen zu einem 
geheimnisvollen, magisch wirkenden 
Leben. Von Beginn an ist auch seine 
bedeutende formale Reife und die 
hervorragende Qualität der farblichen 
Durchgestaltung zu beobachten. In den 
Stets wiederkehrenden Kompositionen 
mit Masken und Draperien in schweren, 
oft pomphafñt wirkenden Falten, in der nie 
abreiBenden Reihe von Blumen-, be- 
sonders Geranienstilleben erkannte man 
die eigentlichen Leitmotive Martin Lau- 
terburgs. Eine kleinere Galerie ausge- 
zeichneter Porträts bezeugte die Befähi- 
gung zu einer vergeistigten, ungewôühn- 
lich eindringlichen Menschendarstel- 
lung; man denkt hier besonders an die 


Bildnisse der Mutter des Künstlers und 


die von Ricarda Huch. Hauptwerke Mar- 


tin Lauterburgs waren auBerdem groBe 
Kompositionen, wie seine eigenartige 


APT 


Darstellung einer Obsternte im Regen 
und vor allem ein monumentales Altar- 
Triptychon mit der Kreuzigung Christi 
und den Heiligen Georg und Rochus, 
das Lauterburg für eine Spitalkapelle in 
München geschaffen hat. 

Martin Lauterburg wurde 1891 in Neuen- 
egg geboren, wo sein Vater als Pfarrer 
amtete — im gleichen Pfarrhaus, in dem 
Karl Stauffer aufgewachsen ist. Sein 
Studiengang führte ihn zuerst zur Philo- 
logie und Philosophie; doch hater schon 
als Gymnasiast Zeichenunterricht bei 
Ernst Linck genossen, und die vôllige 
Wendung zur Kunst erwies sich bald 
als zwingend. Die Kunstgewerbeschule 
München hat dem jungen Maler während 
drei Studienjahren das entscheidende 
Kônnen vermittelt; spätere Reisen durch 
ganz Mittel- und Südeuropa und zu den 
grofen Galerien haben offensichtlich 
Neigung und Begabung zu einer ge- 
schlossenen, gro gedachten Bildform 
und vor allem zur Farbkomposition im 
Sinne klassischer Harmonie gefôrdert. 
Seit 1935 hatte Martin Lauterburg in sei- 
ner Vaterstadt Bern dauernden Wohn- 
sitz genommen. In Lauterburgs Jugend 
steht die Schwierigkeit eines Entschei- 
des zwischen Musik und Malerei - und 
auch nach getroffener Berufswahl tritt 
die Musik keineswegs in den Hinter- 
grund; sie bleibt ein Teil des Menschen 
und Künstlers Lauterburg, in dessen 
Atelier der Flügel stets neben der Pa- 
lette stand. Vom Musikalischen her er- 
schliefit sich auch manches seiner Bil- 
der viel intensiver: das Notturno seiner 
dunkeln, grüblerisch und schwerblütig 
gestalteten Bildhintergründe, die farben- 
reiche Orchestrierung der dicht mit Din- 
gen angefüllten Atelierbilder, die Kom- 
position seiner Blumen-, Figuren- und 
Maskenbilder schlechthin. 

Die letzten Jahre zeigten den Maler in 
einer bedeutsamen Wandlung zur Los- 
lôsung vom Gegenständlichen hin. Von 
jenem Bannkreis der «vielen Dinge» in 
der Atelierwelt entfernte er sich und ging 
auf Grofflächigkeit aus. Formen- und 


Farbphantasie aber lebten weiter in die- 
sen Bildern, und auch die Mischung 
sinnenhafter Eindrücke und irrationaler 
Schau blieben unverkennbares Merkmal 
von Lauterburgs Naturell; aus dem Sy- 
stem des Bildbaues, dessen Einzelteile 
die Farbwerte in ihrer Symbolkraft auf- 
zeigen sollten —- meist dominierte ein 
mächtiges, passioniertes Rot -, blickte 
da und dort doch wieder eine der Masken 
hervor, die von Beginn an eines der 
Wahrzeichen dieser Malerei waren. 
W.A. 


Bauchronik 


Atriumsiedlung in Reinach 


Ende Juni wurde in Reinach, Basel-Land, 
die neue Atriumsiedlung offiziell einge- 
weiht. Sie umfafit dreifiig Einfamilien- 
häuser, von denen jedes um einen eige- 
nen Gartenhof gruppiert ist. Das Projekt 
wurde von den Architekten U. Loew und 
H. Manz, Basel, gestaltet; Bauherrschaft 
ist die Theurillat AG, Basel. Wir werden 
auf diese interessante Überbauung bei 
späterer Gelegenheit zurückkommen. 


Staatliche 
Kunstforderung 


D: 
Basler Staatlicher Kunstkredit | 
Im Juni 1960 konnten drei wohlgelunget | 
Werke von Basler Künstlern, die aus dr 
verschiedenen Wetthewerbsjahren (1958 
1958 und 1959) stammten, abgenommel 
und der Offentlichkeit übergeben we 
den. | 
Im Treppenhaus des Basler Rathauseg 
das anfänglich seiner unfreundlichel 
Dunkelheit wegen kaum zum Anbringel 
von Kunstwerken geeignet schien, hè 
Peter Moilliets sehr fein und streng ga 
arbeitetes Steinrelief mit badenden Kn4 
ben einen ausgezeichneten und — durel 
das vom Fenster her einfallende Stre 
licht - wirkungsvollen Platz gefunden.i 
Im Vestibül des Polizeidepartement 
«Spiegelhof», eines modernen Bauë 
sind die nun letzten beiden Glasbildi 
des kürzlich verstorbenen Male 
Charles Hindenlang angebracht word el 
Er hat sie kurz vor seinem Tod vollende 
und trotz seiner schweren und langé 
Krankheit sind diese Werke Zeugen sel 
ner hohen malerischen Begabung, seink 
kraftvollen Formgebung und seines uk 


n 


1 
Blick in eine Gasse der Atriumsiedlungp 
Reinach A 


# 


2 | r: 
Atriumsiedlung von Südosten. Flugaufnah 


Photos: 1 Merkle, Basel; 2 Balair, Basel 1 
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Der Aussenlärm 60 db 
wird abgeschwächt 


>) 


Ob draussen lärmende Kinder kreischen oder lästige 
Bohrhämmerrattern..….imHause bleibtesstillundfriedlich. 
Denn Thermopane dämmt den Lärm von aussen, 

wie eine Mauer von 350 kg/m° und mehr als doppelt 

so gut wie ein gewühnliches Fenster. 

Im Thermopane Element ist eine getrocknete, filtrierte 
Luftschichthermetisch eingeschlossen. Die Metall- 
dichtungist kontrolliert auf feinste Risse bis zu O0,0001 mm. 
Und das isolierende Luftpolster liegt vollkommen ruhig 
und hemmt die Schall-Ubertragung. 

Die heiss aufgelôtete Metalldichtung erlaubt den 
Spannungsausgleich der beiden Scheiben, denn sie {in 
besteht aus einer Legierung von hoher Plastizität 

und gleichem Ausdehnungs-Koeffizient wie das Glas. 

Das Thermopane Element bleibt deshalb dauernd dicht Generalvertretung für die Schweiz: 

und seine Isolationsfähigkeit vermindert sich nie. Jac. Huber & Bühler, Biel 

Thermopane ist ein Erzeugnis der Glaver, Belgien. Mattenstrasse 187, Telefon 032/388 33. 


10 db 


ermopane 
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il 
| . : eine vielfach variable und ges. geschützte Studio-Neuschôpfung von Arch. Walter Wirz SWB. Die solide Sitzbank dient ; 
, Wohntip - Mobile Auflegen von Kissen, Schubladenkorpussen und Regalen. Die Mass-Couchbetten kônnen beliebig eingeschoben werc 


4 2-türige Schränke ergänzen das Studio. È 
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Zingg-Lamprecl 


Hauptgeschäft 5 Etagen k 


am Stampfenbachplatz 
Show-Room für Sonderausstellungen : 
Claridenstrasse 41, Zürich 


Kiesklebedächer 
Wasserdichte Isolierungen 

Bedachungs- 

und Bauisoliermaterial 


Zürich 46 Tel. 051/570447 


DACHPAPPENFABRIK 


Hunziker Sühne Schweizerische Spezialfabrik 
der Schulmôübelbranche 

Schulmübelfabrik AG 

Thalwil 


Lieferung kompletter Schulzimmerein- 
richtungen, Schultische, Wandtafeln 


Beratung und 


Gegründet 1880  Telephon 920913 Kostenvoranschläge kostenlos 


Montage- und Servicestellen:. 


Aarau, Baden, Basel, Bellinzona, 
Bern, Biel, Burgdorf, La Chaux- 
de-Fonds, Chur, Delémont, Fri- 
bourg, Genève, Glarus, Gstaad, 

Interlaken, Klosters, Langenthal,“ 
Oelbrenner Lausanne, Locarno, Lugano, Lu-w 
zern, Neuchâtel, Olten, Rappers-" 
wil, Schaffhausen, Schwyz, Solo-\ 
thurn, Sursee, Stans, St. Gallen, 
St. Moritz, Thun, Tramelan, Visp,M 
Winterthur, Wohlen, Zug, Zürich. 


übertreffbaren Sinns für Reichtum und 
Differenziertheit farbiger Gläser. 

Im Park bei der neuen über den Rhein 
führenden St.-Alban-Brücke schlieRlich 
wurde nun die endlich vollendete Monu- 
mentalplastik von Albert Schilling - ein 
am Bachrand kniender Knabe, der nach 
einem Fisch greift - aufgestellt. Schilling 
hat hier in jahrelanger Arbeit das figür- 
liche Motiv in strengen kubischen For- 
men stilisiert, so daf in der knienden 
Figur auch das Motiv des Brückenbogens 
gleich zweimal mitklingen kann. Die Pla- 
stiknimmtin Schillings Gesamtwerk eine 
Mittelstellung zwischen seiner früheren 
Beschäftigung mit der Figur und seinen 
Bemühungen um die ungegenständlich 
symbolische Form ein. m.n. 


1 
Peter Moilliet, Relief im Treppenhaus des 
Basler Rathauses 


2 
Albert Schilling, Kniender. Bronzeplastik im 
Park Solitude, Basel 


Photos: 1 Claire Roessiger, Basel; 2 Maria 
Netter, Basel 


Ausstellungen 


Basel 


500 Jahre Universität Basel 
Kunstmuseum 
3. Juni bis 14, August 


Die Malerfamilie Holbein in Basel 
Kunstmuseum 
4, Juni bis 25, September 


Sämtliche Ausstellungen künstlerischer 
und kultureller Art stehen in den Som- 
mermonaten dieses Jahres im Zeichen 


2 


des groBen festlichen Universitätsjubi- 
läums, mit dem Stadt und Museen den 
500. Geburtstag der Alma Mater Basi- 
liensis feiern. Nicht nur die Tatsache, 
da8 die im April 1460 durch Papst Pius Il. 
auf Wunsch der Bürgerschaft gestiftete 
Universität die älteste im Gebiet der Eid- 
genossenschaft ist, rechtfertigt den un- 
geheueren Aufwand, der von allen Aus- 
stellungsinstituten gemacht wurde, son- 
dern mehr noch die Tatsache, daf sämt- 
liche groBen Museumssammlungen der 
Stadt bereits seit 1661 zum Universitäts- 
gut gehôren. Die Üffentliche Kunst- 
sammlung, das Historische Museum und 
das Vôlkerkundemuseum stellen somit 
die ältesten ôffentlichen Museen in der 
Welt dar. Alle drei gehen nämlich auf 
das Kunst- und Raritätenkabinett des 
Humanisten, Rechtsgelehrten und ersten 
Sammlers der Kunst seines Maler- 
freundes Hans Holbein d.J., Bonifacius 
Amerbach, und seines Sohnes Basilius 
zurück. Bereits 1660, anläRlich der 200- 
Jahr-Feier der Universität, war der Ge- 
danke aufgetaucht, dieses Kabinett, das 
auBer den Werken Holbeins, Baldungs 
und anderer auch Münzen und eine um- 
fangreiche Bibliothek enthielt, der Uni- 
versität zum Geschenk zu machen. Als 
1661 die Gefahr drohte, dafi das Kabinett 
mit seinen Schätzen ins Ausland ver- 
kauft werden kônnte, sorgte Basels gro- 
Ber Bürgermeister Wettstein dafür, dafi 
die Sammlungen für die Universität und 
damit für die Stadt erhalten blieben. 
Selbstverständlich erfolgte die Aufspal- 
tung der Sammlungen in verschiedene 
selbständige Institute und Sammlungen 
erst sehr viel später, erst in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts. 

Dies ist die historisch einzigartige Aus- 
gangssituation, die vor allem zu den bei- 
den groBen Ausstellungen im Kunst- 
museum geführt hat. 

Als Grundlage, Orientierung und Infor- 
mation darf zunächst die Ausstellung 
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«500 Jahre Universität Basel 1460-1960 » 
angesehen werden. Sie ist dank der 
Zusammenarbeit einer Historikerequipe 
unter Leitung des ehemaligen Direk- 
tors der Universitätsbibliothek Dr. F. 
Husner mit Architekt Ernst Mumen- 
thaler und dem Graphiker Numa Rick 
ein ausstellungstechnisches Meister- 
stück geworden. Die Aufgabe war un- 
geheuer kompliziert, handelte es sich 
doch darum, vor allem Dokumente 
und Gegenstände, die für die 500jährige 
Geschichte der Universität besonders 
bezeichnend sind und zugleich die 
bedeutenden Momente, Ereignisse, Per- 
sônlichkeiten, Leistungen und Lehren 
dokumentieren, in einem begrenzten 
Raum (dem gro$en Hofumgang des 
ersten Stocks) für jedermann verständ- 
lich zur Anschauung zu bringen. Dañ 
dazu alle historischen Voraussetzun- 
gen fehlten - die erste vollständige Dar- 
stellung der Geschichte der Basler 
Universität wurde erst jetzt von Edgar 
Bonjour geschrieben, der 800 Seiten 
starke Band erschien erst wenige Tage 
vor der Erôffnung der Ausstellung -, 
kam erschwerend hinzu. Trotzdem ge- 
lang es dem Arbeitsteam, eine Ausstel- 
lung zu schaffen, die den Besucher nicht 
zum Bücher- beziehungsweise Hand- 
schriftenwurm erniedrigt, der sich — wie 
das in solchen historisch-dokumenta- 
rischen Ausstellungen sonst die Regel 
ist- von Dokument zu Dokument durch- 
lesen mu und jede Auslassung mit dem 
Verlust des «roten Fadens» des Ver- 
ständnisses bezahlen mul. Die Aus- 
Stellung wurde in groBe Abteilungen ge- 
gliedert, von den vorreformatorischen 
Konziluniversitäten über die Gründungs- 
zeit, die Spätscholastik und den Huma- 
nismus bis an die Schwelle der Neuzeit, 
Mehr noch: durch groBformatige Bild- 
nisse (die in Photographie an den hohen 
Stellwänden befestigt sind), durch «Ka- 


pitelüberschriften», die Auflockerung 
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Hans Holbein d. Ae., Bildnis einer 34jährigen 
Frau. Schenkung der J. R. Geigy AG an die 
Offentliche Kunstsammlung Basel, 1958 


2 

Hans Holbein d. J., Bildnis des Erasmus von 
Rotterdam, um 1532. Offentliche Kunstsamm- 
lung Basel 


Photos: Offentliche Kunstsammlung Basel 


der papierenen Zeugen mit Gruppen von 
kunstvollen Gegenständen wird es dem 
Besucher ermôglicht, die Universitäts- 
geschichte entweder nur in grofen 
Etappen oder dann in einzelnen für sich 
übersehbaren Epochen zur Kenntnis 
zu nehmen, 

Wir kônnen auf Einzelheiten leider hier 
nicht eingehen. Doch sei auf diesen ein- 
zigartigen Glücksfall hingewiesen, dal 
gerade aus der Gründungszeit der Uni- 
versität noch eine ganze Anzahl von 
Werken der Buchmalerei und der Gold- 
schmiedekunst (unter anderem das Zep- 
ter der Universität) sich erhalten haben 
und bis vor kurzem auch noch im Ge- 
brauch standen. 

Als eigentlich spektakuläre Veranstal- 
tung hat dann die Nachbarin der Univer- 
sitätsschau zu gelten, die unter dem 
Namen «Die Malerfamilie Holbein in 
Basel» abgehalten wird. Historisch 
gesehen, war sie so etwas wie eine 
Notlôsung. Denn sie stellt eine jener 
wenigen Blütezeiten der Kunst in Basel 
dar, eine kurze zwar, auf die Jahre des 
Basler Aufenthaltes des jüngeren Hans 
Holbein beschränkt (1515-1532), aber 
dafür eine Periode von europäischer 
Bedeutung. Auf den Plan, die Kunst in 
Basel von der Konzilszeit an zu zeigen - 
das Konzil zog bekanntlich für einige 
Jahre Konrad Witz nach Basel - mufite 
mangels genügend bedeutsamer Zeug- 
nisse verzichtet werden. Um hier gleich 
den zweiten Verzicht zu nennen: Auch 
eine Gesamtausstellung der erhaltenen 
Werke Hans Holbeins d. J., die schon 
1943 anläRlich des 400. Todestages des 
Malers für die Nachkriegszeit erwogen 
war, lieB sich nicht durchführen. Weder 
England noch Basel — die beiden Besit- 
zer der grôBten Holbein-Sammlungen -— 
konnten sich entschlieBen, die Risiken 
des Ausleihens und des Transportes 
auf sich zu nehmen. 

So kam man auf den Gedanken, unter 
dem scheinbar nur volkstümlichen Titel 
«Die Malerfamilie Holbein in Basel» eine 
Ausstellung abzuhalten, die sowohl dem 
grofien Publikum GenuB als auch 
den Kunsthistorikern wissenschaftliches 
Forschungsmaterial liefern würde. 
Beide Ziele sind in hohem Make erfüllt 
worden, sofern das grof8e Publikum «das 
Spiel der Wissenschaft» mitspielt, sich 
zum kritischen Sehen verleiten läft und 
dazu das eigene Gefühl für künstlerische 
Qualität und die Differenziertheit ver- 
schiedener Künstlerpersônlichkeiten 
einschaltet. An diese Voraussetzung ist 
der volle künstlerische Genuk in dieser 
Ausstellungtatsächlich gebunden. Denn 
es ging den Veranstaltern - sämtlichen 
am Kunstmuseum tätigen wissenschaft- 
lichen Beamten unter Zuzug von Prof. 
Hans Reinhardt —- darum, durch einen 
môglichst genauen und vielseitigen Ori- 
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ginalvergleich die Individualitäten 
vier Maler namens Holbein deutlich} 
und genauer sichtbar zu machen, als dé 
bisher geschehen konnte. À 
Es handelt sich hier um zwei Brüde 
paare in zwei einander folgenden Genef 
tionen: 1. Hans Holbein d. À. (um 1465b 
1524) und seinen Bruder Sigmund (15 
in Bern) und 2. die Sôhne des Hans 
bein d.À., Ambrosius (um 1494-1518 
und seinen weltberühmten Bruder Hi 
Holbein d.J. (1497 [?]-1543). 
Ziel der Ausstellung war es nun, 08 
geradezu phantastische Anzahl vb 
Zuschreibungen einzelner Bilder an di 
sen oder jenen der Holbein-Maler dufll 
Originalvergleiche abzuklären. Dieséh 
Ziel muRte — was für das groBe Publikuk 
eher verwirrend als erläuternd wirKel 
muite - der umfangreiche Ausstellungh 
katalog dienen.Eristauch heutein sein 
zweiten Auflage nichts anderes als el 
Sammlung der Meinungen verschiedei 
ster Holbein-Forscher; das Ergebnis di 
Originalvergleiche, der Diskussionil 
kann er noch nicht widerspiegeln. D& 
gleiche gilt leider auch für die Beschii 
tung der ausgestellten Bilder in der AUX 
stellung. Man hâtte hier gut etwas fit 
gebiger mit der Verteilung der Fraÿ 
zeichen sein dürfen. mil 


Meisterwerke griechischer Kunst 
Kunsthalle 
18. Juni bis 13. September 
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In den letzten Jahrzehnten hat Ba 
seine humanistische VerbundenheitMi 
der Antike erneut bewiesen, indem hit 
wie in keiner anderen europäischen St4 
Privatsammlungen antiker Kleinkufié 
entstanden. So konnte in der Aussi 
lung griechischer Kunst, die jetzt vondi} 
Basler Archäologen Prof. Dr. Karl Sc 
fold und Dr. H. A. Cahn zusammenÿ 
stellt wurde, vieles aus Basler Privath 
sitz gezeigt werden. Aber auch die eu 
päischen und amerikanischen Musee 
steuerten groBzügig Leihgaben bei, 
dieser einmaligen Ausstellung zumË 
folg zu verhelfen. Gezeigt werden bis 
wenige qualitätvolle Kopien — unter ihn® 
die Myronische Athene des Liebieghall 
ses in Frankfurt - nur griechische Ori! 
nale. Schon diese anspruchsvolle Elf 
schränkung gibt der Ausstellung ihrhi 
hes künstlerisches Niveau. Aus unsel 
Museen kennen wir die griechische Kuñ 
zum grôBten Teil nur in rômischenK 
pien, von Winckelmann vor 200 Jah 
bewundert und verehrt - aber für 
heute durch die verfeinerte Sensibilit 
für das Originalwerk vielfach unertrà 
lich geworden. Weitgehend unbekani 
griechische Werke reifen den Betrati 
ter aus seinen gewohnten Vorstellun( 
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Die Duplex-Bauweise ist 
billiger dank Rationalisierung 
_und besser durch erhôühte 
Wärmeisolierung. 

Das Mauerwerk braucht nur 
noch den statischen 
Anforderungen zu genügen. 
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Eine Duplex-Platte von 7 cm Stärke, die 
gleichzeitig als innere verlorene Schalung 
dient, ergibt zusammen mit einem Sicht- 
betonmauerwerk von 15 cm den k-Wert von 
0,644. Damit sind die Vorteile und Auswer- 
tungsmôglichkeiten dieser Platten schon 
bewiesen. Durch das stockwerkhohe Ver- 
setzen wird eine innere Holzschalung über- 
flüssig. Sie hat den Vorteil, dass man sie 
trocken versetzen kann, sodass keine zu- 
sätzliche Feuchtigkeit in den Bau gebracht 


Duplex Isoliert? 
PL 


Sichtbeton 15 cm 
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wird. Eine wesentliche Einsparung wird er- 
zielt durch den Wegfall des Grundputzes. 
Verwenden auch Sie Duplex Isolier- und 
Schalungsplatten; ihre Vorzüge sind klar: 
bessere Isolierung, Einsparung des Grund- 
putzes, Gewinn an Raum, trockenes Ver- 
setzen, Verkürzung der Bauzeit. Architek- 
ten und Baufachleuten stellen wir gern 
unsere neue Tabelle mit Vergleichszahlen 
über Preise und Isolationswerte zu. Gips- 
Union AG Zürich, Talstr. 83, (051) 23 37 60 
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Grundputz fällt weg 


Duplex Isolier- und Schalungsplatten — ein Produkt der GIPS-UNION 


keine innere Holzschalung m 


DUpIEX PRESSE 7 co 
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ermôglichen grosse Spannweiten. Und 
wenn Sie noch hôchste Anforderungen 
an deren lsolierfähigkeit stellen, wenn 
eine Strahlungsheizung gut abstrahlen 
soll, dann gibt es nur eines: die fugen- 
sichere Korkisolierdecke System Bau- 
kork. Viele Tausende von Quadratmetern 
haben sich bewährt, gut rechnende Ar- 
chitekten haben sie gewählt. 


Fragen Sie die Spezialisten mit grosser, 
praktischer Erfahrung. 


BAURORK A. 


Verkautsbüro Zürich, Gotthardstr. 61, 
Tel. 051/238012 - Werk in Steinhausen/Zug 


OELFEUERUNGEN 


Elco-Oelfeuerungen werden überall dort gewünscht 
und mit bestem Erfolg eingebaut, 

wo Wert auf eine absolut zuverlässige und 
Sparsame Wärmequelle gelegt wird. 


Ein gut ausgebauter Servicedienst garantiert 
lhnen beste Bedienung. 


ELCO-0ELFEUERUNGEN AG, ZÜRICH 


MilitärstraBe 76, Telephon (051) 250751 


griechischer Kunst. Der Schwerpunkt 
der Ausstellung liegt auf den Werken 
aus archaischer und frühklassischer 
Zeit. Darin wiederum drückt sich viel 
moderner Geschmack aus: da die Stücke 
vielfach aus Privatbesitz stammen, re- 
flektieren sie gewissermaRen die mo- 
derne Einstellung zur griechischen 
Kunst. In diesem Sinne ist die Schau 
zukunftweisend und von aufregender 
Aktualität. 

Die Ausstellung ist chronologisch ge- 
gliedert. Schon der erste Raum über- 
rascht den Besucher und läBt ihn spü- 
ren, daf er hier mit einer neuen griechi- 
schen Welt konfrontiert wird. Ihm wird 
die vôllig andere Konzeption der frühen, 
vorgriechischen Kunst der Kykladen- 
kultur (um 2500 v. Chr.) bewuñit, die mit 
seinem gewohnten Griechenbild des 
«klassischen» ponderierten Stehens und 
ausgewogener Bewegung nicht verein- 
bar ist. Marmorstatuetten, auf kubische 
Grundformen des Kôrperaufbaus zu- 
rückgeführt, sind die ersten uns über- 
lieferten Kunstwerke aus dem griechi- 
schen Raum. Diese Idole stehen unfest, 
sie schweben gleichsam schwerelos im 
Raum, getragen vom inneren Enthusias- 
mus ihres Gottseins. Ihre Schôpfer 
stellten sie oft in Beziehung zur Musik — 
wir finden Syrinx- und Harfenspieler 
unter ihnen. 

Auffallend ist bei dieser frühen Kunst 
bereits die Sicherheit der formalen Ge- 
staltung, die wir 2000 Jahre später als das 
eigentliche Wesen hellenischer Kunst 
empfinden. Dieses gezügelte Form- 
gefühl scheint sich bis in die um das 
Jahr 1000 v. Chr. beginnende griechi- 
sche Kunst erhalten zu haben. Denn 
nach einer Zwischenperiode kretischen 
Einflusses beginnt in Athen die eigent- 
lich griechische Kunst mit strenger Dis- 
ziplin und klarer Gebautheit des geo- 
metrischen Stils (um 1000 bis 7. Jahr- 
hundert), von dem die Ausstellung 
neben Keramikerzeugnissen einige wun- 
derbare Bronzeerzeugnisse zeigt, unter 
ihnen die Statue einer Mutter mit Kind, 
die sich unschwer mit moderner Plastik 
(man denkt an Brancusi und Henry 
Moore) in Beziehung setzen läfit. 

Ist die vorgriechische und geometrische 
Epoche allein durch Kleinplastik und 
Keramik vertreten, so zeigt die Aus- 
stellung aus archaischer Zeit (7. bis 


1 
Weibliches Marmoridol. Kykladisch, 
2500-2000 v. Chr. Privatbesitz, Paris 


2 
Unterer Teil einer Grabstele, Marmor. Attisch, 
um 520 v. Chr. Museo Barracco, Rom 


Photos: Dietrich Widmer, Basel 
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5. Jahrhundert) auch Grofplastiken, wo- 
mit sich zum ersten Male die Môglichkeit 
bietet, diese sonst in den Museen der 
ganzen Welt verstreuten Meisterwerke, 
die einander zeitlich nahestehen, in ver-. 
gleichender Anschauung zu betrachten. 
Der einzigartige Kurostorso aus Syra- 
kus (um 570), der etwas jüngere, in Eu- 
ropa so gut wie unbekannte Torso aus 
Cleveland, stehen zusammen mit dem 
Bogenschützen aus Aigina (Antiken- 
sammlung München) und einer Amazone 
aus Rom, womit sich dem Beschauer 
plastisch die Stilentwicklung des 6. Jahr- 
hunderts vor Augen stellt. All diese 
Werke bemühen sich um die Grundfor- 
men der Natur, nicht aber um blofe Na- 
turnachahmungen; dies Gefühl für die 
Grundformen, das bereits bei den frühe- 
sten künstlerischen Anfängen in Er- 
scheinung trat, scheint sich hier bei den 
Erben erhalten zu haben. 

Die frühklassische Epoche wird durch 
den unvergleichlichen Apoll von Piom- 
bino (Louvre, Paris) bestimmt. Das 
Wunder seiner Erscheinung läft den 
Beschauer sich der Worte des Anaxa- 
goras erinnern: «Erscheinung ist das 
Antlitz des Unsichtbaren.» Neben dem 
Apoll steht ein männlicher Bronzetorso 
aus Florenz, wie jener vor einigen Jahren 
im Meer gefunden. Beide stehen zeitlich 
einander sehr nahe, aber ihre Aufstel- 
lung unmittelbar nebeneinander macht 
grôte stilistische Unterschiede deut- 
lich, die sich durch die verschiedene 
landschaftliche Herkunft der Künstler 
erklären lassen. Der Forschung werden 
diese Konfrontierungen manche Fragen 
Stellen, aber auch manche Probleme 
lôsen. 

Âhnliches verdeutlicht die Vasenmale- 
rei, die mit bedeutenden Namen vertre- 
ten ist. Vom Amasismaler bis zu den 
Meistern des rotfigurigen Stils, wie Ma- 
kron, Duris und Lydos, werden kerami- 
sche Kostbarkeiten gezeigt. Diese Ge- 
fâfe, die meist den Toten als Weihgabe 
mit ins Grab gegeben wurden, sind ein 
weiteres Zeugnis dafür, wie die griechi- 
sche Kunst allein im Leben verhaftet ist. 
Das Gefä8 wird als menschlicher Kôrper 
aufgefafit, die Darstellung aus den Ho- 
merischen Mythen entnommen, und 
beide Elemente werden zu einer Ausfor- 
mung dionysischen Lebensgefühls ver- 
webt. 

Im klassischen Zeitalter von Phidias und 
Perikles nimmt die Vergeistigung der 
Gestalten zu. Immer stärker wird im 
menschlichen Kôrper das Gôttliche er- 
gründet und wesenhaft gemacht. Bei 
den Niobiden (Berlin und Rom) wehtuns 
dieses Entrücktsein an. Der Hellenismus 
zeigt in dem weiblichen Kopf aus Chios 
(Boston) diese Entwicklung im Stadium 
raffiniertester nachklassischer Verfei- 
nerung. Erika Schulze 
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1 
Matias Spescha, Peinture F 6 


2 
Lenz Kiotz, Haldensteiner 


Photo: 1 Pius Rast, St. Gallen 


St. Gallen 


43 junge Schweizer 
Kunstmuseum, 
8. Mai bis 17. Juli 


Ende 1942 zeigte das Kunsthaus Zürich 
eine Ausstellung «Die junge Schweiz», 
in der vierzig Maler und sechs Bild- 
hauer, zwischen 1910 und 1920 ge- 
boren, die Tendenzen der Jugend ver- 
kôrperten. Rufen wir uns einige Namen 
in Erinnerung: die Bildhauer Hans Ger- 
ber, Gottfried Keller; die Maler Bern- 
egger, Casty, Ducommun, Ernst Egjli, 
Froidevaux, Eugen Früh, Claude Loewer, 
Mumprecht, Potthoff, Sautter, Truninger 
und — wenn ich mich recht erinnere als 
einziger Nichtfigurativer - Jürg Spil- 
ler. 

1955 stellte die Berner Kunsthalle junge 
Welschschweizer vor, unter anderen 
Froidevaux, Gisiger, Lecoultre, Meystre, 
Lermite, Liègme, Loewer, Philippe und 
Rollier. 

Während 1942 die damals Dreifiig- bis 
Vierzigjährigen zwischen Nachimpres- 
sionismus und Expressionismus ein 
neues Verhältnis zum Gegenstand such- 
ten, nähern sich 1955 auch die figuralen 
Kompositionen von Lecoultre und Meys- 
tre stark abstrahierender Bildgestaltung, 
und Rollier war bereits im Fahrwasser 
des Skriptismus. 

Nun gibt das Kunstmuseum St. Gallen 
erneut einen Querschnitt durch das 
Schaffen der Jungen. Was noch 1942 
galt, scheint dieser Generation zu be- 
engend, die malerische Vision allzusehr 
begrenzend. Karl Wolfskehl äuRerte 1936 
einmal zu Margot Ruben: Hätte Deutsch- 
land nicht den Geist endgültig zerstôrt, 
«wäre das unerhôrteste, schwebendste 
aller Zeitalter herangebrochen... ein 
Kräftespiel, ein schwebendes In-Aus- 
Mit-Gegeneinander von Akzenten, die 
Aufhebung aller starren Begrenzungen, 
aller sogenannten Inhalte, Realitäten - 
ein seliges Schweben des Geistes in 
Beziehungen!» Ist dieses Zeitalter trotz 
der damaligen Zerstôrung angebrochen? 
- In einem einschränkenden Sinne mag 
man das bejahen. Die Gestalt behauptet 
sich gegen den analysierenden Intellekt, 
jedoch nicht mehr von einem sublimie- 
renden Idealismus getragen wie bei 
Wolfskehl, sondern die Gestalt wächst 
aus der illusionslosen Haltung einer 
Jugend, die ein fast forciertes Bekennt- 
nis zu der Spanne Lebens ist, in die sie 
hineingeworfen wurde. Die von Baggern 
und Bulldozern verwundete Erde, die 
unsichtbaren Strahlen und Wellen, 
welche der Mensch aus einem entgôtter- 
ten Himmel herniederholt oder die durch 
ihn in ferne Welten strahlt, die Kata- 
strophen, die aus dem Innern unserer 
Erde mit uüuranischer Plôtzlichkeit auf- 


brechen, der Zerfall menschlicher Hi 
archien und die Bildung neuer, kaum 
Embryo schon erkennbarer Ordnung 
und die durch diese interimistisa 
Leere bedingte Lebensangst und Verei 
samung des Menschen: sie sind he 
die gegenständlich kaum mehr faBbare 
Bilder, die in dieser jungen Kunst « 
Gestalt suchen. Diese oft kaum mehr 
Ordnung erkennbare Freiheit ist jedot 
kein Bekenntnis zum Chaos, wie der ob£ 
flächliche Beschauer allzuleicht & 
nimmt, sondern zu einer Wirklichkeit, d 
Ordnung und Chaos in sich begreift, 
somit zum Lebendigen und Wand 
baren. 

Von solchen Gedankengängen her 
man sich den explosiven Bildern Hesse 
barths und Paul Lehmanns nähern oû 
den Leinwänden Marcel Schaffners, @ 
denen das Stofiliche nassen Schneë 
aufgewühlter Erde und zerfallenden LR 
bens in pulsierende farbige Materie um 
gesetzt ist, die die Bildfläche zu sp 
gen droht; ein Schweben des Geiste 
in Beziehungen - wenn auch kein selifé 
- und mehr noch als ein Schweben, 
Eingespanntsein zwischen Himmel À 
Erde. - Âhnliches, wenn auch beru 
ter, gilt von den Bildern der beiden Bünt 
ner Lenz Klotz und Matias Spescha. KI 
lä8t in seinem Skriptismus Linien \ 
Kometenbahnen durch den Raum flitze) 
wobei die Grundfarbe zwischen ein 
Grau greifbarer Stofflichkeit und unfaf 
barer räumlicher Ferne pendelt. 
Spescha steht eine Form wie ein Totelf 
pfahl in einen asketisch Grau br 
Raum eingespannt. Er wandelt dass 
Motiv in den fünf ausgestellten Bilde 
ab, von denen eine faszinierende si 
kung ausgeht. Man môchte Fedier et 
von dieser introvertierten Stille | 
Dichte wünschen. Seine farbenfreudig®é 
Bilder, in denen das Gesetz des Zufal 
im herabflieBenden Farbgerinnsel virtu® 
gelenkt wird, sind von berückender dekt 
rativer Wirkung. Mit ihm kommt ein 
terer Aspekt in die Ausstellung, df 
in dem «abstrakten Impressionismul 
Samuel Buris, im hellen «Gelblich-Weil 
Peter Steins und in den hauchzartel 
zweifellos von Tobey inspirierten Si 
chelzeichnungen Louis-Paul Favres Ve 
schwebt. Mit andern formalen Vorzæ 
chen gehôren auch die in einer weiché 
breiten Pinselschrift hingeschrieben® 
Landschaftseindrücke Pilliods und 
Fleckenschrift von Guido Haas in @ 
impressionistische Nachbarschaft. Dies 
fast zärtliche impressionistische No 
klingt bei Hugo Weber, dem ältesten Tel 
nehmer (geboren 1918), in ein herbs 
liches Verschwelen aus. Der Jüngst 
der 1937 geborene Peter Stämpfli, wärei 
dieser Gedankenreihe, wenn auch no€ 
zu sichtbar im Fahrwasser Pollocks, «© 
tachistisch aufgelôste Neoimpressioni 


Der neue Waschtisch SARINE aus 
Sanitärporzellan, in drei Grôssen, 
weiss oder farbig erhältlich. 
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Wir fabrizieren: Man sieht es Fritzli an: Sauberkeit macht gute Laune! Es ist uns 
heute aber auch leicht gemacht, die hygienischen Ansprüche mit 
unserem natürlichen Verlangen nach Wohlbefinden und Lebens- 


Sanitäre Apparate freude zu verbinden. Keramische Apparate aus Sanitärporzellan 
Spültische, Lavabos usw. sind das Stichwort. Kennen Sie die neuen Modelle? Sie sind form- 


schôn, an allen Stellen leicht zugänglichund daherleichtzureinigen. 
Mit dem grossen Becken, dem Spritzrand und den ausreichenden 
Glasierte Steingut- SDSeIenen entsprechen sie den Wünschen des Alltags. Apparate 510 X 410 
Wandblatten aus Sanitärporzellan erfreuen das Auge und vermitteln ein Gefühl 
; P ; der Sauberkeit und Frische. 
weiss, crème und farbig 


Verkauf durch den Sanitär-Grosshandel. 


Steinzeug- 
Bodenplatten AG für Keramische Industrie Laufen 
Tonwarenfabrik Laufen AG 
È ï Tel. 061 896711 
Steinzeug-Mosaik 
Ziegel und ein Zentrum der keramischen Industrie 
Backsteine 


Elektroporzellan 
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Reduzieren Sie Ihre Baukosten mit 
genormten Bauteilen der 


Metallbau AG, Zürich 47 
Anemonenstrasse 40 Telefon 051 / 52 13 00 


CHINA 


Kunstgegenstände 


Permanente Ausstellung 


Buddhas, Bodhisattvas, Kôpfe aus Stein und Holz; aus Por- 
zellan und Cloisonné: Vasen, Cache-Pots, Bowls, Teller usw.; 
Screens, Rollbilder, Stickereien aus dem 9. bis 19. Jahrhundert 


Alles besonders ausgesuchte antike Gegenstände 


Freie Besichtigung täglich, ausgenommen samstags 
und sonntags, von 9 bis 12 Uhr und 14 bis 17 Uhr 


Weidmann & Sohn, Zollikon (Zürich) 


China-Japan-Import 


Gustav-Maurer-Strafie 9 Telephon (051) 24 08 00 


«CANTEX» 


geprefite Schilfrohrplatten 


ein hervorragendes Isoliermaterial 


Wärmeleitzahl: 0,047 


GroBformat: 
200 x 150 cm 
und andere 
Stärke: 2. 2 Y%'cm 
Gewicht: 4,5 6 kg 
pro m? 
Stärke: 38% "5 cm 
Gewicht: 7,5 9,5 kg 
pro m? 
Verwendung: 


Isolierung von Beton- 
decken, Flachdächern, 
Verkleidung von Mau- 
erwerk,  freihängende 
Decken, Unterlagsbô- 
den usw. 


Bezug durch 
die Baumaterialien- 
handlungen 


Fabrikanten: 


Vereinigte Schilfwebereien Zürich 
Stampfenbachplatz 1 Telephon (051) 28 4363 


sd étiicnt ten Mad time à amitiés dsl Gt 


Jean Baier, Composition. Cellulosefarbe auf 
Metall 
Photo: Pius Rast, St. Gallen 


dem die Welt ein bunter Teppich - oder 
eine Tapete - ist. 

Die programmatische konkrete Malerei, 
deren Väter van Doesburg und Mondrian 
sind, vertreten Diter Rot mit seinen ge- 
schnittenen Papieren und Jean Baier, der 
in seinen Tafeln nach einer Vollendung 
und Ausgeglichenheit strebt, die bis in 
die kleinste handwerkliche Einzelheit 
geht. Ob diese Vollendung mit der Zeit 
nicht zu einer Erstarrung führt, ist abzu- 
warten. Zu ihnen gesellt sich, mit einem 
eigenwilligen Abstand, Jean Tinguely. 
Er vertritt hier den Homo ludens, eine Art 
ironischen Glasperlenspielers, dessen 
an den elektrischen Strom angeschlos- 
sene bewegliche Formen sich bald zu- 
sammenschliefien, bald wieder gemäch- 
lich entfalten. 

Wolf Barth und Lämmler führen mit ihren 
dynamischen Bildern wieder in die Nähe 
des abstrakten Expressionismus, der bei 
Barth auf Kandinsky, bei Lämmler auf 
dynamische, rotierende Formen des 
Futurismus zurückgeht. Beide geben 
weitgehende Abstraktionen von Augen- 
erlebnissen (Boulevard, Figuren). 
Zwischen diesen ungegenständlichen 
Malern und den figurativen Künstlern 
stehen Maler wie Charles Meystre mit 
seinen arabischen Landschaftseindrük- 
ken, Liègme, Franz Keller und Charles 
Wyrsch. Keller schafft sich für seine The- 
mata «Auferstehung», «Tanz des Le- 
bens», «Begierde» eine skelettierte 
Liniensprache für eine entstofflichte 
Welt von Schemen. Wyrsch erhascht 
den farbigen Extrakt einfacher Gegen- 
stände, die nur noch andeutungsweise 
in kräftigen Farbflächen den Bildaufbau 
ergeben. 

Unter den Malern, die dem Gegenständ- 
lichen verbunden bleiben, ist Livio Ber- 


nasconi eine Art kraftvollere, schweize- 
rische Variante zu Bernard Buffet, dem 
er erlebnismäfig näher steht als etwa 
Hans Bucher, der eine ähnliche unbe- 
hauste Welt entseelter Landschaft dar- 
Stellt. Walter Burger verrät immer noch 
die Schule Hans Stockers, und bei aller 
unbestrittenen Begabung wirkt er im 
Zusammenhang dieser Ausstellung fast 
als Fremdkôrper, was auch von dem 
St.-Galler Kobel gilt. Das eigenwillige, 
farbig unerfreuliche «Bildnis eines Man- 
nes oder Säufers» in Weinrot und Blau 
von Charles Gerig bezieht seine Wirkung 
aus einem etwas zu brutalen und über- 
steigerten Willen zu einem versteinert- 
gültigen Ausdruck. Auf einer grofien 
malerischen Tradition baut Werner von 
Mutzenbecher Wweiter, wobei die farbige 
Bewegung seiner Schlachten die Bild- 
fläche in stürmischen Rhythmen durch- 
braust. 

Zwei Zeichnerinnen, E/sbeth Gysi und 
Esther Leist, die Zeichner Harry Buser, 
Frédéric Müller und der Holzschneider 
Héritier vertreten ein gutes graphisches 
Niveau. 

Unter den neun Plastikern sind vier 
Eisenplastiker: Robert Müller, Luginbühl, 
Christen und Walter Vôgeli. Müller, 
Luginbühl und Christen sind Schôpfer 
atavistischer «Wehr und Waffen» und 
von Geräten mit Zähnen und Hauern, die 
in geheimnisvoller Weise wie alte Pflüge 
an die Erde gebunden scheinen. Sie 
geben ein schônes Kräftespiel, «ein 
schwebendes In-Aus-Mit-Gegeneinan- 
der von Akzenten», schützende Panzer 
um leicht verletzliche Empfindungen und 
Visionen, die sie sich mit wahrer Meister- 
schaft von der Seele schmieden. Vôgeli 
durchstôBit mit seinen Eisenstelen fili- 
granartig den Raum, jedoch ohne ihn 
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immer mitreiSend zu bewegen. Condé, 
Monney und Prébandier schaffen makel- 
lose Gegenstände, die oft wie eine Wie- 
dererweckung des Jugendstils anmuten. 
Poncet führt mit seinen wohlabgewoge- 
nen konkreten Formen hinüber zu den 
plastischen Konstruktionen Maria Viei- 
ras, in denen Sphärenmusik in mathe- 
matische Formen und Proportionen ein- 
gefangen wird. 

Über die Auswahl solcher Ausstellun- 
gen kann man immer rechten. Sicher 
sind noch Junge am Werk, die hierher 
gehôrt hätten. Es mag ihnen aber auch 
nicht schaden, wenn sie noch in der 
Stille ihrer Arbeit überlassen werden, 
bis ihre Früchte weiter herangereift sind. 
Doch hätten Rolf Iseli und der Bildhauer 
Robert Lienhard nicht fehlen dürfen. 
Lienhard hätte der Plastik etwas von der 
Weite und dem Atem des Meeres und 
Windes gebracht, von mediterraner Ge- 
lôstheit. 

Jenen Beschauern, denen viele dieser 
Bilder noch verschlossen sind und die 
sie «verstehen» môchten, sei ein Wort 
Valérys aus «Monsieur Teste» mit auf 
den Weg gegeben: «il y a une belle 
partie de l'âme qui peut jouir sans com- 
prendre.» Walter Kern. 


Zürich 


Salon de Mai, Paris 1960 
Kunsthaus 
11. Juni bis 24, Juli 


Es war eine gute Idee, einmal zu zeigen, 
wie eine Pariser Ausstellung in Zürich 
aussieht. Der Ausstellungstypus ist 
hierzulande ungewohnt. Eine Mischung 
von gelenkt und frei. Ein zum grof8en Teil 
aus Künstlern progressiver Observanz 
bestehendes Komitee ladet eine be- 
stimmte Zahl von Malern und Bildhauern, 
die in Frankreich leben, zur Teilnahme 
ein; die Eingeladenen liefern nach freier 
Wahl je ein Werk. Die Einsendungen 
werden nicht juriert. Für Zürich wurde 
die Zahl der Werke des Salons 1960 auf 
etwas über zweihundert reduziert, Die 
Entscheidung war dem Pariser Komitee 
überlassen, so da sich ein authen- 
tisches Pariser Bild ergab. 

Die Individuen bestimmten das Gesicht 
der Ausstellung. Wechsel der Aus- 
drucksformen und der «Ecriture», ein 
Auf und Ab der Intensitäten und Quali- 
täten. Die verschiedensten künstleri- 
schen Meinungen und Ziele standen ne- 
beneinander. Merkwürdig war - und dies 
erscheint uns ein Positivum -, daB trotz- 
dem kein eigentliches Durcheinander 
entstand. Mag sein, da die Zeitkompo- 
nente oder die Ortskomponente Paris … 
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(von wo das meiste kommt) Ausgleich 
schufen. Mag sein, da die verschie- 
denen Ausprägungen des Ungegen- 
ständlichen auf einem Hauptnenner 
standen. Das Figurative oder das andeu- 
tend Figurative blieb in der Minorität. 
Merkwäürdig ist, dafi das allgemeine Ni- 
veau, wenn man den Blick auf die Aus- 
stellung als Ganzes warf, nicht hoch er- 
schien; es war nicht sehr lebendig, hatte 
wenig Schwung und wenig Profil. Und 
dies, obwohl in einzelnen Werken starke 
Qualitäten vorhanden waren. Wenn 
zweihundert künstlerische Visitenkarten 
gleichzeitig abgegeben werden, ist das 
Zusammenspiel zu sehr von zufälligen 
Konstellationen abhängig. Für den Be- 
sucher gilt es, zum Einzelwerk die Be- 
ziehung zu suchen, wobei er - was er- 
schwerend wirkt — nicht von einer Ge- 
samtatmosphäre getragen ist. Trotzdem 
fühlt sich der Besucher veranlafit, auf 
Entdeckungen auszugehen. 

Von der Schweizer Perspektive aus ist 
zunächst festzustellen, da mit René 
Acht, Bruno Müller, Wilfried Moser, Gé- 
rard Schneider, Franz Fedier, Rolf Iseli 
und Hans Seiler eine überraschende 
Zahl von Schweizer Künstlern beteiligt 
war. Hervorzuheben ist unter ihnen Mo- 
ser mit einem auBerordentlich geklärten 
Bild, gegliedert, ausgewogen und von 
schôner Bestimmtheit. Auch lIseli machte 
gute Figur. Obwohl Schneiders Beitrag 
nicht besonders glücklich war, wünscht 
man das Gesamtwerk dieses aus der 
Schweiz stammenden Malers einmal 
ausgebreitet zu sehen. 

Kleine Werkgruppen galten Jüngstver- 
storbenen: Germaine Richier, die immer 
sehr eindrucksvoll war, Atlan, dessen 
einziges Bild stark berührte, und Herbin, 
der mit einer besonders glücklichen 
Dreiergruppe vertreten war. Hebt man 
die einzelnen Biider etwa von Alechinsky, 
Riopelle, Joan Mitchell, Cirppa, Prassi- 


nos oder Plastiken von César und Hajdu: 


heraus, so wird man sich sofort der gro- 
Ben Abstände zu der grofen Masse der 
anderen Werke bewuft, die die Ausstel- 
lung merkwürdigerweise doch nicht 
spannend machten. H.C. 


Konkrete Kunst 

Fünfzig Jdahre Entwicklung 
Helmhaus 

8. Juni bis 14, August 


Das Gesicht dieser Ausstellung, die 
zweifellos zu den interessantesten und 
anregendsten Veranstaltungen dieser 
Art in den letzten Jahren gehôrt, ist von 
Max Bill als deren Initiant und Veran- 
stalter bestimmt worden. Seinen Kennt- 
nissen und Beziehungen und seiner Ver- 
bundenheit mit diesem bestimmten Sek- 
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tor der Kunst unsrer Zeit ist ihr Reich- 
tum und auch ihre Physiognomie zu ver- 
danken. Es ist keiner der populären Sek- 
toren. Typisch vielleicht, daB er bei- 
spielsweise bei der «documenta» mehr 
als Randerscheinung dargestellt wurde. 
Prompt bezeichnet Bill im Gegenschlag 
die «documenta 59» als eine Sintflut. 
Dañ für die Zürcher konkrete Ausstellung 
beträchtliche finanzielle Mittel zur Ver- 
fügung standen, ist das erfreuliche Er- 
gebnis der Einsicht und GroBzügigkeit 
der Veranstalter (Zürcher Kunstgesell- 
schaîft und Verwaltungsabteilung des 
Stadtpräsidenten). 


Widerspruchsvoll ist die Anwendung der - 


Bezeichnung «konkret». Sie ist keine der 
glücklichen Formulierungen. Als Theo 
van Doesburg sie 1930 einführte, stand 
die optische und geistige Region des 
«Stijl» dahinter, und bis in die jüngste 
Zeit wurde die Bezeichnung fast aus- 
nahmslos künstlerischen Gebilden zuge- 
messen, die dem (erweiterten) Bereich 
des Geometrischen und Konstruktiven 
angehôren. Eine der Ausnahmen war 
das Werk von Arp, in dem das organi- 
sche Gebilde eine entscheidende Rolle 
spielt. Bill erweitert die Bedeutung der 
Bezeichnung heute auf Struktur, ja auf 
alles, was -ohne Bezug aufirgendwelche 
figuralen Zusammenhänge - aus Farbe, 
Licht, Volumen, Raum oder Bewegung 
im Sinne eines Kunstobjektes entsteht. 
So werden Tobey, Dubuffet, Poliakoff, 
Mathieu und andere einbezogen. Nicht 
nur wegen dieser zwar in gewisser Be- 
ziehung logischen Erweiterung der Be- 
zeichnungsbedeutung, die aber im prak- 
tischen Gebrauch zur Verwirrung führt, 
sondern auch wegen der im auRBerkünst- 
lerischen Bereich gegebenen Bedeutung 
des Wortes «konkret» scheint es mir 
angebracht, es aus der Kunsttermino- 
logie von heute zu eliminieren und durch 
andere Bezeichnungen zu ersetzen. 

Die Ausstellung besitzt dokumentari- 
schen Charakter, was auch durch die 
Begleitung von ungemein reichen litera- 
rischen Dokumenten (Manifeste, Kata- 
loge, Briefe usw., auch Ausblicke auf 
Parallelgebiete) unterstrichen wird. Die 
Darstellung beruht auf dem Prinzip der 
Chronologie; die Anordnung folgt den 
Entstehungsdaten, so daf die einzelnen 
Künstler, die mit mehreren Werken re- 
präsentiert sind, an verschiedenen Stel- 
len im Ablauf des Ganzen erscheinen. 
In diesem Fall durchaus nicht zum 
Schaden, denn im chronologischen Ab- 
lauf erscheint das Geschehen in einem 
geradezu dramatischen Rhythmus. Da 
die Entstehungsdaten nicht immer iden- 
tisch sind mit der Entwicklungschrono- 
logie, waren Sprünge rückwärts und vor- 
wärts unvermeidbar. Dies hat wiederum 
neue dynamische Akzente zur Folge, 
welche die informatorisch vielleicht un- 


liebsamen Sprünge reichlich aufwiegenl 
So stark die dokumentarische Absicht 
so sehr steht das originale Werk, eber 
doch das Kunstwerk, im Vordergrund 
Rund 170 Werke von 114 Schaffenden. 
Es ist besonders zu betonen, wie ungeñ 
heuer stark die Wirkung der einzelnef 
Originale ist. Obwohl in einen Entwick 
lungsverlauf gestellt, erschienen sie 
isoliert, als Konzentrationen von Kräften 
Phantasie und Geist. Um nur einiges Æl 
nennen: Kandinsky, Kupka, Itten, Arf 
Mondrian vor allem, Malevitsch mit AT 
groRartigen Werken, Vantongerloo is 
einer ganzen Serie, Lissitzky, Sophié 
Täuber, Moholy als Maler wie als Plastik 
ker, Doesburg, Bart van der Leck, Albef® 
- zum grôkten Teil Werke ersten Grade 
und zugleich solche von symptomatis 
scher Bedeutung für den Lauf der peñi 
sônlichen und allgemeinen Entwicklung 
Neben ihnen seltenere Erscheinungen 
die Polen Berlewi, Stazewski und Strze 
minski, die Russen Mansouroff ode 
Charchoune, teilweise mit prophetischef 
Vorwegnahmen. Auch Klees Zusam 
menhang mit der hier aufgezeigten Linik 
wird mit wundervollen Werken belegt. 
Bei der mittleren Generation dominiere 
die Schweizer mit Graeser, Bill, Lohst 
Lôwensberg, denen die aufgelockertel 
Gestaltungen Walter Bodmers, Leuppis 
Fischlis angeschlossen sind. lhr euro 
päischer Rang ist offenbar. Ben Nicho 
sonundVordemberge-Gildewarterschellk 
nen als Repräsentanten des Europa des 
dreiffiger Jahre, die, was die Zahl def 
Werke betrifft, schwächer vertrete 
sind. D. 
Den fünfziger Jahren gelten nahez 
neunzig Werke; darunter stammen mel 
als fünfzig aus dem Jahre 1959! Eine Fülli 
von Experimenten spatialen, monochro 
men, materialen, luminosen und dynä 
mischen Charakters sind vereinigt, 
denen Form- und Beziehungsideen vol 
Männern wie Moholy oder Duchamp zuf 
Teil im perfektionistischen Sinn weitel 
getrieben sind. Hier erweiterten sich dil 
Grenzen in ähnlicher Weise, wie sie si 
zu Zeiten Dadas und auch zu Zeiten de 
frühen Surrealismus erweitert haben il 
Richtung auf die Gebiete der optischel 
Tricks. Bei anderen Werken ziehen sicl 
die Grenzen zusammen; es entstehel 
gleichsam Einzeller. Gerade diese Zu 
sammenstellung der jüngsten Produ 
tion, bei der auffallend viel Lateinamef 
kaner erscheinen, zeigt die Vielfalt (viel 
leicht nicht den Reichtum) der Vorgänge 
die sich heute in diesem Bereich abspié 
len, in dem sich produktive Kräfte regeñ 
wenn sie auchin vieler Beziehung andel 
geartet sind als die Kräfte, die in frühere 
Zeiten zur Entstehung von Kunstwerkel 
geführt haben. | 
Der mit Kleinbildern aller ausgestellte 
Werke illustrierte Katalog mit Beiträge 
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Mrucksache mit 5 Rp. frankiert 
nre Buchhandlung oder an 
ag werk, Winterthur, Postfach 210 


September 1960 


Sonderheft 
Theaterbau 


Eine Übersicht über die heutigen Tendenzen und 
Resultate im Theaterbau 

Zusammenstellung und redaktionelle Bearbeitung: 
Dr. Hans Curjel 


Das Heft zeigt die neuesten Theaterbauten aus Europa, 
Nord- und Südamerika und auBerdem Theaterprojekte 
und Wetthbewerbsresultate der letzten Jahre, u. a. der 
Architekten Alvar Aalto, Ernst Gisel, Richard Neutra, 
Oscar Niemeyer, Werner Ruhnau und Frank Lloyd 
Wright. 

In einer Umfrage und mit theoretischen Beiträgen äuRern 
sich bekannte Theaterfachleute zum Theaterbau der 
Gegenwart, u. a. Hans Curjel, Werner Düggelin, Kurt 
Hirschfeld, Eugène lonesco, Richard Neutra, Teo Otto, 
H. H. Stuckenschmidt, Wladimir Vogel und Prof. Fritz 
Winckel. 


Preis des bedeutend erweiterten Einzelheftes: 
Fr. 5.— + Porto 


Der/ Die Unterzeichnete bestellt 
Exemplare werk zu Fr. 5.- 
(Sonderheft über Theaterbau) 


Name 


Genaue Adresse 
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Sitzgruppe Entwurf Peter Staiger 
Teetisch und Anstelltisch in Ahorn 
schwarz lackiertes Winkeleisen 
Sitzmôbel Gestell Stahirohr verchromt 
Armlehnen Ahorn Polster Stoffbezug 


Teetisch Fr.180.— Anstelltisch Fr.160.— 
Polsterbank inkl. Stoff Fr. 635.— 
Fauteuil inkl. Stoff Fr. 288.— 


Keller+Bard Basel 


Môbel und Innenausbau 
Laden Bäumleingasse 22 
Basel Tel. 061 24 96 89 
eigene Môbelwerkstätten 


Waschtisch CARINA 


Nr. 4469 61 *X54 cm 
Nr. 4470 57*48 cm 
Nr, 4471 51%X41 cm 


SWB-Auszeichnung 
«Die gute Form 1960» 


Kera-Werke AG. Laufenburg/AG 


Betontank von 250000 | Inhalt, mit 
Grundwasserwanne 


|TBA |-Stahibetonbehäiter 


zur Lagerung von Heizôl, 
Dieselôl usw. 


Minervastrafie 126 
Telephon (051) 34 46 42/43 


Tankbau AG Zürich 


von René Wehrli und Max Bill, in den 
übrigen Teilen von Margit Staber ver- 
fafit, ist besonders zu loben. Der zwar 
sprühende, aber überkomplizierte und 
eher verwirrende Max Bense als philo- 
sophisch-ästhetischer Kronzeuge - hier 
môchte ich allerdings zweifeln. Aufjeden 
Fall scheint mir das in der Ausstellung 
gezeigte Material an Werken unendlich 
viel einfacher und vor allem direkter zu 
sein. Und diese Eigenschaften stellen 
das grofe Plus dar! HiC: 


Hermann Plattner 
Galerie Beno 
8. bis 28. Juni 


Ein heller, freudiger Klang durchzog 
die Ausstellung Hermann Plattners in 
der Galerie Beno. Mag sein, da die 
glückliche Erinnerung an Istambul, die so 
greifbar aus den abstrakten Collagen und 
Ôlbildern Sprach, hieran teilhatte - aber 
viel eher noch war man darum so freudig 
angesprochen, weil hier einmal jemand 
nicht jeden letzten Rest eines erkenn- 
baren Bildanlasses in ôd-informalisti- 
schem Grau verspritzt oder vertropft, 
sondern mit Musikalität, Geschmack und 
hoher bildnerischer Intelligenz Gesehe- 
nes — prachtvoll Gesehenes - in eine be- 
wegte, kaleidoskopartige Bildgeometrie 
einschliefit. Eine Klebearbeit - Hommage 
à Blériot, die futuristische Aufsplitterung 
einer Magazinphoto des Lufthelden - 
verriet mit der doppelten Beziehung auf 
Futuristen und Delaunay den geistigen 
Ort des Malers; Formen und Farben 
selbst sind indessen ganz unabhängig. 
Die von Plattner bevorzugten Splitter- 
formen ermôglichen die Darstellung von 
Bewegungsabläufen: abstrakt im Aus- 
einanderbrechen einer Reihe («Sturz»), 
echt futuristisch im «Türkischen Fuhr- 
werk», dessen Farben (Ultramarin und 
Zinnober) an Christian Rohlfs gemah- 
nen, der beïläufig interessanterweise die 
amerikanischen Maler zu interessieren 
beginnt. Unter den Olbildern war vor 
allem «Fumée de Nargileh» mit seinem 
grünen Dämmer einprägsam; unter den 
Siebdrucken das «Paar», eine leise von 
Brancusis «KufB» getônte, stelenhaft 
strenge Komposition. G. Sch. 


Jean Deyrolle 
Galerie Lienhard 
31. Mai bis 31, Juni 


Deyrolle, 1911 geboren, gehôrt zu den 
franzôsischen Malern, die nach figura- 
tiven Anfängen verhältnismäBig spät die 
Wendung zur Abstraktion genommen 
haben. Er hat dann in den vierziger Jah- 


ren eine eigene Note entwickelt, durch 
die seine Arbeiten eine bestimmte, 
unverwechselbare Profilierung erhalten 
haben. Die bei Lienhard ausgestellten 
(undatierten) Werke geben mit ihren 
zahmen geometrischen Formen, mit 
ihren bald segel-, bald flaggenartigen 
bewegten Flächengebilden, mit ihrer 
kultivierten Peinture eine gute Vorstel- 
lung der künstlerischen Natur Deyrolles. 
Er scheint ein Typus jener mittleren 
Ebene zu sein, der im Kunstleben eine 
grôBere Bedeutung zukommt, als man- 
cher denkt. Das Gepflegte, das gut Ge- 
arbeitete steht im Vordergrund. Neben 
einer gewissen Gleichfôrmigkeit — das 
Wort «Monotonie» würde mifBverstan- 
den werden - zeigen sich Tendenzen in 
der Richtung auf lineare, dem Kalli- 
graphischen nahestehende Tendenzen. 
Deyrolle, der im Jahr 1948 mit dem Prix 
Kandinsky ausgezeichnet worden ist, 
mag vielleicht mit den Ereignissen, die 
sich in der dramatischen Entwicklung 
der Kunst der fünfziger Jahre ausprägt, 
nicht Schritt gehalten haben: er zähit 
vielleicht nicht zu den ausgreifenden 
Künstlern unsrer Zeit, gewiB aber zu den 
künstlerisch integren. H:C: 


XXX Biennale Internazionale d'Arte 
Giardini 
18. Juni bis 16. Oktober 


Die Biennale von Venedig hat sich auf 
ihre dreifBigste Wiederholung hin (und 
ihre siebente seit dem Kriege) merklich 
erneuert. Zwar ist von dem geplanten 
und für 1960 versprochenen Neubau des 
italienischen Pavillons noch nichts zu 
sehen, und auch die Statuten der Kôrper- 
schaft sind noch die gleichen — mit ein- 


1 
Italien: Alberto Burri, Grande legno M. 58, 1958 
Photo: Giacomelli, Venedig 
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ziger Ausnahme der Jury für die Preise. 
Aber man spürt im Hauptbau überall 
eine straffere, bewufiter gelenkte Organi- 
sation. 

Die Vorteile dieser Reorganisation wer-: 
den schnell evident. Sie zeichnen sich 
schon in der grofien Futurismus-Schau 
der ersten Säle ab. Die Biennale hatte 
immer wieder versucht, am Anfang des 
Rundgangs einen Rückblick auf wichtige 
Strômungen oder auf das Werk einiger 
führender italienischer Meister zu geben. 
Gewôhnlich war diese Retrospektive 
gegenüber der Heerschau der jüngeren 
Lebenden in den folgenden Räumen zu 
kurz gekommen. Diesmal hatte man den 
starken Grundstock der 1959 in Rom or- 
ganisierten, anschliefend in Winterthur 
und München gezeigten Jubiläumsaus- 
stellung des Futurismus in sehr instruk- 
tiver Weise noch weiter ausgebaut, wo- 
bei überraschende neue Werke und 
Namen auftauchten, die Vorbereitung 
im Kubismus skizziert und die Auswir- 
kungen in Frankreich, Deutschland und 
RufBland angedeutet wurden, so da eine 
umfassende, an Aspekten reiche Schau 
entstand. 

Was sich dann in den 81 folgenden Sälen 
abrollt, ist nicht mehr jener grofe natio- 
nale Salon, der den ausländischen Be- 
sucher (und vielleicht auch den italie- 
nischen) durch ein Überangebot des 
Verschiedenartigsten in  Verwirrung 
stürzte, sondern eine Auswahl von 33 
der interessantesten Persônlichkeiten 
unter den Lebenden, vermehrt um die 
beiden verstorbenen Maler Birolli und 
Spazzapan. Diese Reduktion der Namen 
erlaubte, von jedem Aussteller eine klare 
Vorstellung zu geben. 

Früher wurde der Besucher in diesen 
Sälen mit ihren oft heftigen Qualitäts- 
und Intensitätsschwankungen vor allem 
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Frankreich: Jean Fautrier, Lignes sur un carré, 
1960 


3 
Italien: Mattia Moreni, Immagine quasi beige, 
1960 


4 
Spanien: Lucio Munoz, Tabla, 1960 


Photos: 2,3Giacomelli, Venedig;4R,Bonache, 
Madrid 


zum Urteilen und Ausscheiden ange- 
halten. Heute bewegt er sich hier ent- 
spannter und vertrauensvoller durch die 
italienische Kunstlandschaft. Das Men- 
schenbild ist aus ihr weitgehend ver- 
schwunden. Es erscheint in den älteren 
Werken Birollis, emailhaft leuchtend bei 
Cassinari, aggressiv und programma- 
tisch bei Guttuso, lemurenhaft beim 
Bildhauer Fabbri, apokalyptisch expres- 
siv bei Spazzapan, gauklerhaft vieldeutig 
in den Bronzen von Perez, gespenstig im 
Sinne Bacons bei Francese. Der Raum 
wird irreal um unfaBbare Materialisa- 
tionen bei Peverelli, Scanavina, dem 


morandihaft sensiblen Sadun, um die. 


Spektren von Francese. Minguzzis 
Bronzelamellen und -netze fangen ihn 
immer ausgreifender ein. Bei anderen 
und den stärksten Individualitäten spürt 


4 

man den bestimmenden Anteil des Ma- 
terials als Hilfe und Widerstand beim 
Schôpferischen ProzeR. Die groBartigen 
und tragischen Kompositionen von Al- 
berto Burri verdanken den Materialien 
die Intensität - und werden durch ihre 
Schuld oft ein bôses Alter haben. Emilio 
Vedova und Mattia Moreni prägen dem 
Farbauftrag die heftigen Energien der 
peinture de geste auf, während Afro und 
der heute vôllig ungegenständlich ge- 
wordene Antonio Music ihm eine reine 
musikalische Schônheit ablocken. Mirko 
lä8t aus Zement, Bronze, Kupferblech 
Figuren aufsteigen, die trotz allen bil- 
dungsmäfigen Anklängen an Mexika- 
nisches und archaisch Chinesisches 
etwas vom echten Geheimnis des Kult- 
bildes haben. 

In kluger Beschränkung haben die Ita- 
liener wieder einen Teil ihres Pavillons 
anderen Nationen und vier Retrospek- 
tiven ausländischer Künstler überlassen. 
Die kleine Schau für Kurt Schwitters 
(1887-1948) ist gerade wegen ihrer Kon- 
zentriertheit von starker poetischer Wir- 
kung. Die zweifellos inspirierte Kunstdes 
Franzosen Jean Fautrier, eines Vaters 
der informellen Malerei, wirkt mit ihrèn 
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über hundert Nummern stark überdeh: 
Fautrier hat trotz der längeren Schaffe 
zeit nicht die reiche Entwicklung ei 
Wols; seine gleichbleibende Bildformi 
führt im Ausstellungsbild zu sinnlosé 
Wiederholungen, ja zur Monotonie. De 
zehn Plastiken Brancusis, die Bukare 
Paris und Amerika hergaben, konntel 
letzter Stunde noch die groBe Rotun 
eingeräumt werden, wo so kôniglid 
Stücke wie «Adam und Eva», der « 
prit de Bouddha», der Onyxtorso 4 
Sèvres, der Bronzetorso aus New Yo 
ihre volle Magie ausstrahlen. Die Re 
spektive für den Architekten Erich Me 
delsohn zeigt seine kleinen, an japaf 
sche Schriftzeichen erinnernden Tus 
skizzen zu imaginären und geplantel 
Bauwerken. | 
Die ausländischen Pavillons unterstehl 


nicht der Biennale-Leitung, und doû 
spürt man auch in ihnen etwas wie eine 
Véreinheitlichung. Die zwôlf Jahre d&l 
gegenseitigen Beobachtung haben 

zu einem Standard der Programmierufl 
und Darbietung geführt. Sehr verbreit 
ist der Typus der Zwei- bis Fünfmatl 
schauen, und mit Ausnahme von einidé 
Delegationen, die dann gleich bei ei 1€ 
komischen Ahnungslosigkeit lande, 
bieten die Nationen die neuesten Tel: 
denzen ihrer Künstler an. ; 
Man begibt sich immer mit einiger Bk 
Sorgnis in den Schweizer Pavillon. Vi 
Nationen anvertrauen die Einrichtüf} 
einem Ausstellungsfachmann und b 
anspruchen für die vorangehende Org 
nisation die Routine eines Ausstellu 
institutes. Am vorbildlichsten wirke 
darum immer wieder der englische uñ 
der amerikanische Pavillon. Dort bé 
sorgt Mal für Mal der British Cour 
Auswahl und Aufbau; hier wird alle ZW] 
Jahre ein anderes groBes amerik 
sches Museum durch das Museun0 
Modern Art mit der Organisation beal 
tragt. In der Schweiz, wo die selle 
tagende Eidg. Kunstkommission, el 
mehrheitlich aus ausübenden Künstleif 


} 


Für die Bauherrschaft sind drei Punkte 
besonders massgebend: Qualität, Preis und 
Garantie. Allein eine 5-jährige Voll-Garantie, 
nicht nur auf die Funktion des 
Kühlaggregates, sondern auf die Funktion 
des ganzen Schrankes, schützt vor unan- 
genehmen Überraschungen - eine Garantie, 
die ausschliesslich SIBIR gewährt, 


Der durchdachte Innenausbau, die einzig- 

artige Aluminium-Innenverkleidung und 

günstige Preise haben dazu beigetragen, 
dass der SIBIR zum verbreitetsten 

£ HEEN Kühlschrank der Schweiz wurde. Über 
200 000 Apparate, das ist mehr als 

‘ die Hälfte aller installierten Kühlschränke, 
stehen in unserem Lande in Betrieb. 


Verlangen Sie Prospekte und Einbaupläne 
1:10 im Elektrofachgeschäft, beim EW 
oder direkt bei uns. 


Kühlapparate GmbH 
Schlieren 
Tel.051/988 444 


TERRAFLEX ist der älteste Vinyl- 
Asbest-Bodenbelag auf dem Markte. 
Er zeichnet sich aus durch die Viel- 
falt der Farbtône und die regelmä- 
Bige Marmorierung. Seine erprobte, 
qualitativ  vollkommene  Struktur 
sichert grôfite Dauerhaftigkeit. 


TERRAFLEX ist wasser-, fett- und 
säurebeständig. Geringste Abnüt- 
zung bei groBter Beanspruchung. 


TERRAFLEX ist der ideale Boden 
für Räume, deren tadelloser Unter- 
halt nur wenig Aufwand erfordern 
darf. 


CONTIFLEX und FLOORFLEX, zwei 
bewährte Lizenzprodukte, ergänzen 
unsere Farben- und GrôfBensorti- 
mente. 


Durch den Fachhandel verkauft und 
verlegt. 


FLOORFLEX 


be 
FLACHDACH-&TERRASSENBAU AG 
TERRASSES & TOITURES PLATES SA 
Bern Marktgasse 37 Telephon (031) 2 76 76 PRODUCTS 


JOHNS MANVILLE 


25 Jahre aktuell 


Seit einem Vierteljahrhundert finden 
Hauseigentümer, Architekten und 
Bauinteressenten wertvolle und nütz- 
liche Anregungen in der 


Schweizer Baumuster-Centrale Zürich 


In dieser grôfBten permanenten Bau- 
fach-Ausstellung zeigen lhnen heute 
über 1000 beteiligte Firmen ihre 
neuesten Materialien und Konstruk- 
tionen. 


Zürich 1, Talstr.9, Tel. (051) 237688, Eintritt frei 


SPEED KING 


Farben für alle Mehrfarbendrucke 


COLORS 


AMERICAN 


U 
LA I * 


BERN, Federweg 22, Tel. (031) 9 48 33 /34 


Stahl-Hochbau 
Ingenieurbüro 


Ernst Scheer AG Herisat 
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Glocken-und Kunstgiefierei 


H. Rüetschi AG 
Aarau 


Die bewährte Firma für 
alle Glockenfragen sowie 
für Bild-, Statuen- und 
Reliefguñ 


Schweiz: Otto Tschumi, Stierschädel, 1957 


6 
England: Victor Pasmore, Rectilinear Motif in 
Black and White No. 1, 1959/60 


7 
England: Eduard Paolozzi, 9 XSR 1958/59. 
Bronze 


Photos: 5 Donà, Venedig; 7 David Farrel, 
Gloucester 


bestehende Kôrperschaft, die Auswahl 
der Aussteller und der Einrichtenden be- 
stimmt, spürte man oft die Unsicherheit 
gegenüber den Besucherinteressen, die 
Improvisation bei der Materialbeschat- 
fung, die mangelnde Erfahrung in der 
Darbietung. Diesmal ist die Sache noch 
gut ausgegangen. Robert Müllers Eisen- 
plastiken, die in einer starken, kohären- 
ten Auswahl dargeboten werden, bilden 
eine der eindrucksvollsten Werkgruppen 
an der ganzen Biennale. Der kalligra- 
phische Surrealismus Otto Tschumis 
bezeichnet eine unverwechselbare Per- 
sônlichkeit. Varlins Menschen- und Häu- 
serbildnisse wirken auf den hellen Wän- 
den, im hellen Licht etwas skizzistisch 
zerfasert; inmitten der allgemeinen Un- 
gegenständlichkeit erhalten sie aber ge- 
rade als eine der wenigen ernstzuneh- 
menden figürlichen Werkgruppen ihr 
lebendiges Relief. 

In der Rangordnung der Pavillons haben 
sich gegenüber 1958 und 1956 nur wenige 
Verschiebungen ergeben — ein weiterer 
Beweis dafür, wie entscheidend die Re- 
gie dereinzelnen, meist gleichbleibenden 
Organisatorenist. In der Viermannschau 
Amerikas begegnet man neben der über- 
legenen Vitalität von Franz Klines weif- 
schwarzer Action Painting mit besonde- 
rem Vergnügen dem einfluRreichen 
Kunstlehrer Hans Hofmann, der dazu 
auch ein gro$er Maler von matissehaft 
strahlender Farbsensibilität ist. Philip 
Gustons Farblyrismen und Theodore 
Roszaks dänomische Schalentiere be- 
wegen sich in komplexeren, aber auch 
weniger mitreifend überzeugenden Ge- 
fühlswelten. England präsentiert wieder 
im genau richtigen Mañ den einerlichten, 
meist geometrischen Formensprache 
sich bedienenden Maler Victor Pasmore 
und den daneben um so unerlôster 
dumpf wirkenden Bronzeplastiker 
Eduardo Paolozzi, der, ähnlich wie der 
bewegliche Franzose César, aus den 
objets trouvés surreale Wirkungen zieht, 
dazu zwei jüngere Graphiker. Im japani- 
schen Pavillon trifft man, wie überall, 
die peinture de geste und Materialbilder 
an; doch wird hier beides in besonders 
legitimer Weise von ostasiatischer Kalli- 
graphie und angeborenem Materialsinn 
genährt. Unerwartet und besonders 
intensiv wirken Yozo Hamaguchis tech- 
nisch hôchst subtile magisch-realisti- 
sche Mezzotintoblätter und Tadahiro 
Onos wie aus einem Vorzeitdunkel her- 
vorgleitende Bootfahrer aus Eisen. 

Wie in der Schweiz steht auch an ande- 
ren Orten eine markante Bildhauerper- 
sônlichkeit im Zentrum. Im ôsterreichi- 
schen Pavillon ist es Rudolf Hoflehner 
mit seinen Eisenplastiken, die trotz ihrer 
hohen Abstraktion noch ein humanisti- 
sches Erbe, das des spätarchaischen 
Griechenland, als geistigen Hintergrund 
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spüren lassen. Erst in den neuesten 
Werken nehmen seine Torsi etwas von 
der gefährlichen Gewalttätigkeit der 
Maschinenwelt an. Oscar Jespers, im 
belgischen Pavillon, steht als eine we- 
sentliche historische Gestalt da, als ein 
eigenständiger Zeitgenosse der Kubisten 
und Expressionisten. Neben ihm be- 
hauptet sich als Maler vor allem Pierre 
Alechinsky, ein bedeutender belgischer 
Vertreter des abstrakten Expressionis- 
mus. 

Frankreich und Deutschland versuchen, 
wie schon früher, Verschiedenartiges 
nebeneinander zu stellen. Im franzôsi- 
schen Pavillon geht der stärkste Eindruck 
von Hans Hartung aus, dessen ungegen- 
ständliches Schaffen auf der Grundlage 
des Skriptismus in den Gemälden bis 
1934, in der Zeichnungen sogar bis in die 
zwanziger Jahre zurück verfolgt wird. 
Daneben steht viel Zweitrangiges. Die 
Zeichnungen von Henri Michaux werden 
leider durch ungünstige Präsentation 
um ihre Wirkung gebracht. 

Wie sehr die Biennale sich der Aktualität 
zugewandt hat, wird im deutschen Pavil- 
lon deutlich, wo es genügte, daff man 
neben den vollkommen heutig wirkenden 
Willi Baumeister als zweite Retrospek- 
tive die für Schmidt-Rottluff stellte, dal 
das Gesamtbild distanziert historisch 
wurde. Mit Vergnügen begegnet man 
hier den kostbaren Tuschzeichnungen 
und Miniaturen von Julius Bissier. Die 
Jungen, Stôckl, Weiers, selbst Cimiotti, 


| Ausstellungskalender 


Basel Kunstmuseum Holbein in Basel 
Kunsthalle Meisterwerke griechischer Kunst 
Museum für Vôlkerkunde Kunststile am Sepik 
Galerie d'Art Moderne Sculptures 
4 Bern Kunsthalle Der griechische Bauernmaler Theophilos 
r Galerie Verena Müller Jean Jacques Gut - Hermann Plattner 
& Frauenfeld Galerie Gampiross Werner Eberli 
: . Thurgauer Künstler 
LE 
e Fribourg Musée d'Art et d'Histoire Dons et Acquisitions du Musée d'Art et d'Histoire 
À de 1957 à 1960 
% 
k Genève Musée Rath L'art en Suisse de 1910 à 1920 
À Musée Athénée De l'Impressionnisme à nos jours 
* 
- Grenchen Galerie Bernard Crippa - Fontana - Peeters - Samona 
L 
4 
Heiden Kursaal-Galerie Victor Surbek - Marguerite Frey-Surbek 
Fritz Zhbinden 
Hergiswil Galerie Belvedere Hans Fischer (fis) 
ie Ernst Morgenthaler 
Lausanne Galerie l'Entracte Ernest Faesi 
Galerie des Nouveaux Grands André Pettineroli 
Magasins S. A. 
: Lenzburg Schloë Rittertum und Hochadel im Aargau 
Locarno Galleria La Palma Hans Erni 
Luzern Kunstmuseum ltalienische Maler der Gegenwart 
Galerie Ronca Max Bill 
Galerie Rosengart Dante Leonelli, Collagen 
Rapperswil Galerie 58 Bruppacher - Eichenberger - Mattioli 
St. Moritz Palace Hotel 2. Internationale Graphik-Ausstellung 
La Sarraz Château Quinze jeunes peintres suisses 
e Schaffhausen Museum zu Allerheiligen Süddeutsche Künstler 
Solothurn Berufsschulhaus Schweizer Keramik 
Thun Kunstsammlung Albert Schnyder 
Galerie Aarequai Cuno Amiet 
Winterthur Galerie ABC Graphik von Winterthurer Künstlern 
: Zürich Kunsthaus 16 Basler Maler 
: Kunstgewerbemuseum MAT-Kollektion, Paris. Vervielfältigte Kunstwerke, 
‘ die sich bewegen oder bewegen lassen 
* Dokumentation über Marcel Duchamp 
F Helmhaus Konkrete Kunst, fünfzig Jahre Entwicklung 
4 Graphische Sammlung ETH Franzôsische Graphik 
4 Galerie Beno Schweizer Künstler 
A Galerie Suzanne Bollag Contrastes Il 
53 Galerie Lienhard Hans Hartung 
Orell Füssli Gustav Stettler 
Rotapfel-Galerie Gianfranco Bernasconi 
Adolf Weber 
Galerie am Stadelhofen William Straube 
: Galerie Henri Wenger Marcel Duchamp et les mouvements 
“ Dada et surréalistes 
Zürich Schweizer Baumuster-Centrale SBC, Ständige Baumaterial- und Baumuster-Ausstellung 


TalstraBe 9, Bôrsenblock 


QE DE 
Lt r L 
SSL 
4. Juni —25. Septem 
18, Juni — 13. Septem 
12. Juni - 30. November. 
4. Juli — 29. Septemb 
23. Juli - 4, Septem 
20. August - 11. Septemb 
31.Juli 19. August 
21. August - 9. September! 
18 juin - 18 septembrel 
2 juillet -—-28 août | 
14 juillet — 30 septembre 
2.Juli -29. August « 
8. Juli - 17. August Ë 
20. August - 30. Septembel 
9. Juli - 12. August 
13. August -— 30. September 
23 juillet -26 août 
20 août — 7 septembre 
27. Juni  —16. Oktober 
6 agosto - 15 settembre 
31. Juli - 11. September 
6. August 3. Septembel 
11. Juli — 24, September 
30. Juli —25. August 
5. Juli - 4, Septembel 
12 juin - 15 septembre 
17. Juli  -— 4. Septembel 
18. August — 13. Septembel 
3. Juli - 14. August 
6. Juli - 11. August 
16. Juli - 13. August 
30. Juli — 31. August 
21. Mai - 27. August 
30. Juni  -28. August. 
9. Juni  -14. August - 
22. Juni - 21. August 
29. Juni - 81. August 
21. Juli — 14. Septembe! 
20. Juli - 13. August 
27. August - 24. Septembel 
14. Juli - 16. August 
27. August - 24. Septembe 
23. Juli - 17. Septembe 


1. August - 31. August 


ständig, Eintritt frei à 
8.30-12.30 und 13.30-18.30 
Samstag bis 17 Uhr 


vielseitige Nohen. 
rwendungsmôüglich keit vereinfachen und 


verbilligen das Bauen 


im Innenausbau 


Gewähr für 
pünktliche Lieferung 


Ernst Gôhner AG, Zürich Fenster 221 Norm-Typen, 
Hegibachstrasse 47 Türen 326 Norm-Typen, 

Telefon 051/2417 80 Luftschutzfenster + -Türen, 
Vertretungen in Garderoben- + Toilettenschränke, 
Bern, Basel, St.Gallen, Zug Kombi-Einbauküchen, 

Biel, Genève. Lugano Carda-Schwingflügelfenster. 


Verlangen Sie unsere Masslisten 
und Prospekte. Besuchen 
Sie unsere Fabrikausstellung. 


1oplax-Leicht: 

meleitzahl 0,065 kcal/m h °C — wie Kork 

im Leicht: 

jell als Brandschutztüre zugelassen; Schalldämmung: 27 Dezibel, 
1oplax-Hart: 

eilhaft für kleinere Schrank- und Kastentüren. Sie fälzen 

tin Cé Platte und tt sich dadurch das zeit- 

ende Anleimen von Kantholz; re 
rittelastische, wärmeisolierende Unterlagsbôden. (Wird Allmendstr. 7 Zürich 2 
langem mit Erfolg in den neuen SBB-Personenwagen eingebaut.) 


Bündner Spanholz 


1omoplax 


1oplax senkt Ihre Kosten: 

‘h kurze Arbeitszeiten, 

:h rasche und restlose Verwertung der Abschnitte, 
| für jeden Verwendungszweck der geeignete und Wir lieben Arbeiten, 

sgünstigste Plattentyp gewählt werden kann { & 

:h sein günstiges und handliches Mag. die das ganze Kônnen 


1oplax gibt Ihnen Sicherheit: 
gehend immun gegen Luftfeuchtigkeit und Temperaturschwankungen, erfahrener Berufsleute 
Wachsen, ReiBen oder Schwinden, erfordern 


die geschlossene und ruhige Oberfläche die ideale 
erlage für jede Weiterveredelung ist und 
es sich seit Jahren bewährt hat. 


‘Œ 
iL 


Inplattenwerk Fideris Aktiengesellschaft, Fideris-Station GR 
(081) 54463 


Tel. 051/25 79 80 


Kessel-Boiler-Kombination 
Céramatic-Duo 1 


Der formschône Wärmeerzeuger für Wohn- und Ge# 
schäftshäuser. | 
Jederzeitneben wirtschaîftlicher Heizung Warmwassé 
im Überflu8 zu niedrigem Preis. 

Kessel und Boilerleistung in jeder gewünschten Grôfé 
lieferbar. | 
Spezial-Heizkessel und rechts oder links danebel 
der passende Stehboiler in wärmeisolierter, gefällige 
Ummantelung. Jederzeit Zugang zur Revision odéf 
späteren Auswechslung des Boilers ohne Einschrä 
kung des Heizbetriebes. Rücklaufbeimischung mit 
Handbetrieb halbautomatisch oder vollautomatisol 
mit modernster AuBentemperatursteuerung. Heiz 
kessel in LeistungsgrôBen bis 1000000 kcal/h. 
Niedrige Bauhôhe, findet in jedem Heizraum Platz. 
Umstellbar auf feste Brennstoffe. 


Granum AG, Heizapparate-Fabrik 
Neuchâtel, avenue Rousseau 5, Telephon (038) 5 3481 
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phalt-Emulsion AG Zürich 
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Dânemark: Richard Mortensen, Südost No 57 


9 

Der Bildhauer Remo Rossi und die Maler Otto 
Tschumi und Max von Mühlenen im Schweizer 
Pavillon 


10 

Der Maler Franz Kline und der Konservator der 
Berner Kunsthalle, Dr. Franz Meyer, im ameri- 
kanischen Pavillon 


Photos: 9, 10 Maria Netter, Basel 


kommen gegen das Übergewicht dieser 
Senioren nicht recht auf. 

Einen speziellen Hinweis verdient dies- 
mal der dänische Pavillon, wo in einer 
Einmannschau sehr ausführlich über 
Richard Mortensens allen Massenstrô- 
mungen entgegenlaufende Entwickiung 
vom abstrakten Expressionismus zur 
geometrischen Abstraktion (die neben 
ihm noch der italienische Altmeister 
Magnelli und der Engländer Pasmore 
vertreten) berichtet wird. 

Der russische Pavillon ist unverändert; 
der polnische zeigt immer klarer euro- 
päische Tendenzen zwischen Matisse 
und der peinture de geste, ebenso -erst- 
mals — der ägyptische. 

Nichts zu berichten ist diesmal von den 
offiziellen Preisen, die durch eine allzu 
massive Lenkung von aufBen um ihren 
Aussagewert gebracht wurden. Der 
Preis der italienischen AICA-Sektion 
für einen einheimischen Künstler fiel mit 
Recht an Alberto Burri. Heinz Keller 


New-Yorker Kunstchronik 


Es wäre eine AnmaRung, nach einem 
kaum vierwôchigen Aufenthalt in New 
York ein objektives Bild vom Kunstleben 
der Metropole geben zu wollen. Ein Ein- 
druck überfällt aber den europäischen 
Besucher schnell: Die Schule von New 
Yorkexistiert. Sie existiert heftig und ver- 
hält sich heute ablehnend gegenüber 
allen europäischen Einflüssen. Während 
die Sammlungen des Museum of Mo- 
dern Art und des Solomon R. Guggen- 
heim Museum den Ruhm modernen 
europäischen Kunstschaffens verkün- 
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den, geben in den unzähligen Galerien, 
die sich um die Kreuzung der Madison 
Avenue und der 57th Street ansammeln, 
die amerikanischen Maler und neuer- 
dings auch Bildhauer den Ton an. Besser. 
noch als diese eleganten Kunstsalons 
spiegeln die kleinen, in alten Lagerhäu- 
sern der 22th Street und neuerdings auch 
ganz unten in Greenwich Village, in der 
10th Street, eingerichteten Galerien die 
fiebrige Atmosphäre des New-Yorker 
Kunstschaffens. Hier, in diesen trost- 
losen Strafen, arbeiten auch die meisten 
New-Yorker Maler, und über den alten 
Treppenhäusern der  dreistôckigen 
Lagergebäude versuchen täglich Hun- 
derte von Malern auf Riesenformaten 
das Unmôgliche môglich zu machen. 
Die luziferische Ungeduld, das Geheim- 
nis des Lebens zu erfassen, von der wir 
alle unser Teil mitgeerbt haben, findetin 
der rasenden Bewegung der amerikani- 
schen Action-Painting ihren unmittel- 
baren Ausdruck. Neben den Explosionen 
einer fast unformulierten Welt tritt heute 
immer mehr die Vorliebe für einfachste, 
doch môglichst überraschende Form- 
assoziationen hervor. Gelegentlich er- 
reicht die amerikanische Malerei die kon- 
templative Intensität, wie zum Beispiel 
bei Rothko. Doch sind wir auch hier weit 
entfernt von jeglicher münchischen De- 
mut.Immer wieder kommtes auf dieindi- 
viduelle Leistung und auf die Kraft der 
Persônlichkeit an. Der Maler der Schule 
von New York will stark und hart sein. 
Er führt einen unsentimentalen Kampf 
auf allen Ebenen seiner geistigen und 
materiellen Existenz. Nachdem er noch 
vor wenigen Jahren das Spielzeug des 
geschickten Kunsthändlers war, organi- 
siert er heute seine Geschäfte selbst, 
meist mit instinktiver Sicherheit und 
häufig als groBzügiger Geschäftsmann. 
Er sieht der ungeheuerlichen Kunstspe- 
kulation nicht mehr resigniert zu, son- 
dern benützt sie als Mittel seiner indivi- 
duellen Macht. Diese Lebenstüchtigkeit 
besitzen nicht nur die künstlerischen 
Hochstapler (diese gibt es natürlich in 
Menge), sondern auch die Persônlich- 
keiten von groBer Begabung. 

Das Interesse für die Kunstistin Amerika 
in den letzten vier Jahren rapid gewach- 
sen. Man braucht nur einen Blick in das 
Leben der amerikanischen Museen zu 
werfen, um festzustellen, welch breite 
Volksschichten sich für Kunstinteressie- 
ren. Museen sind hier vorerst harmo- 
nische Räume voll musischen Lebens. 
Die Stille wird zwar nur selten von organi- 
sierten Rundgängen unterbrochen, doch 
überall sind junge Menschen schauend 
tätig. Studentinnen ziehen sich die 
Schuhe aus, sitzen am Boden oder in den 
bequemen Sesseln, zeichnen, lesen, 
schreiben, wie es ihnen gefällt. Dieses 
Gefühl der Freiheit hat man aber nicht 
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1 
Yvonne Thomas, Highway. Esther Stuttman 
Gallery, New York 


2 
Louise Nevelson, Sculpture in Wood 


Photo: 2 Rudolph Burckhardt 


nur bei der Schicht.der Studenten; sie 
ist ein allgemeiner Zug der amerikani- 
schen Bevôlkerung, die dem Leben der 
Museen zugute kommt. Man spürt, auch 
die Museen sind da, um zu dienen, nicht 
aber, um in feierlicher Ehrfurcht bestaunt 
zu werden. 

Einen anderen Motor des Kunstlebens 
bildet das wachsende Prestige des 
Kunstsammelns. Die Zahl der Sammler 
soll sich in den letzten vier Jahren mehr 
als verzehnfacht haben. Nicht mehr Per- 
lenketten, Pferdeställe oder Luxuswagen 
sind es, die das Ansehen der besitzen- 
den Klasse festigen; es sind dies heute 


Bilder, und zwar fast ausschliefilich Bil-. 


der zeitgenôssischer Maler. DaB Ge- 
mälde teuer sind und vor allem immer 
teurer werden, spielt in den meisten Fäl- 
len keine Rolle. Das Geld ist dazu da, 
sich in sichtbare Zeichen des Reichtums 
zu verwandeln. Ziel der vom Kunsthandel 
kräftig angestachelten Wünsche ist die 
zeitgenôssische Kunst. So kônnen wir 
heute einen Cimabue billiger kaufen als 
einen Pollock, und niemand denkt daran, 
daf viele Werke der modernen Kunst 
wegen der geringen Haltbarkeitihrer Far- 
ben und Materien keine fünfzig Jahre 
überdauern kônnen. Doch wer kümmert 
sich in New York, wie die Welt in fünfzig 
Jahren aussehen wird? Heute leben wir, 
und heute gibt uns der Besitz teurer Bil- 
der das Prestige und das erhôhte Lebens- 
gefühl. Gerechterweise muB aber fest- 
gestellt werden, daf aus so manchen eit- 
len Bilderkäufern eigentliche Kunstlieb- 
haber geworden sind. Der ständige Um- 
gang mit Kunst, die Sorge, von skrupel- 
losen Händlern irregeführt zu werden, 
haben ihr Auge geôffnet und geschult 
und in ihnen schlieRlich ein echtes Ge- 
fühl für künstlerische Werte geweckt. 
Heute ist manche Sammlung die Leiden- 
schaft und ständige Freizeithbeschäfti- 
gung ihres Besitzers geworden, die ihm 
die Türe zu einer irrationalen Welt 
ôffnet. 

Gegenwärtig prägen sich in den New- 
Yorker Galerien die folgenden in Europa 
noch nicht bekannten Namen ein: Der 
junge, 29jährige Bildhauer Higgins in der 
Galerie Castelli. Dann die amerikanische 
Malerin Yvonne Thomas. Man spürt es 
ihr an, daR sie franzôsisches Blut hat 
und einen natürlichen, angeborenen 
Sinn für die Farbvaleurs. Doch die Hal- 
tung ihrer Malerei ist entschieden ameri- 
kanisch, groBangelegt, frisch und dra- 
matisch, ohne jegliche «cuisine». Ferner 
die Bildhauerin Louise Nevelson, die im 
italienischen Viertel von Greenwich 
Village drei Häuser mit ihren phantasti- 
schen Schränken anfüllt, und die zwei 
Maler Fromboluti und Nora Speyer, beide 
charakteristische Vertreter der Ecole de 
New-York, sowie der sehr begabte Maler 
spanischer Herkunft Jose Guerero. 
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SchlieRlich die Maler Forakiss und Ki 
und der Plastiken aus Karton und Paël 
papier klebende und nähende CIak 
Oldenburg, F. Stahi 


Bücher 


Jura Brüschweiler: 
Barthélemy Menn 1815-1893 
Einführung von Marcel Fischer 
184 Seiten mit 125 Abbildungen 
Schweizerisches Institut für 
Kunstwissenschaft, Zürich 
Kleine Schriften Nr. 3 

Fretz & Wasmuth, Zürich 1960 
Fr. 28. 


Dieser dritte Band einer vom Schweiz 
rischen Institut für Kunstwissenschäl 
herausgegebene Reihe «Kleine Schri 
ten» ist dem Zürcher Ordinarius 
Kunstgeschichte, Professor Dr. Got 
hard Jedlicka, zum 60. Geburtstag gé 
widmet. Über Menns Bedeutung 
Lehrer und Anreger zahireicher jungf 
Maler in der Schweizer Kunst de 
19. Jahrhunderts ist man sich seit lai 
gem im klaren; groBe Meister wie Col 
und Hodler haben ihrer Verehrung fl 
den stillen, aber beharrlichen Gent 
Ausdruck gegeben. Vornehmlich def 
Maler Menn gilt die vorliegende Studië 
der sich als Künder einer neuen ästht 
tischen Haltung gegen das von dk 
Schule Diday-Calame vertretene «Re 
coco du Romantisme» in Genf wandtg 
Wie sehr aber auch Menn sich zuerf 
von den in Paris empfangenen Lehref 
des Klassizismus befreien mufite, bev® 
er den Zugang zu einer unverbildetel) 
natürlichen Landschaftsdarstellung fand) 
beweisen die über hundert Abbildungef 
dieses Bandes. Als schweizerischen 
Pleinair-Maler mit zartkräftigem Duktus, 
als zurückhaltend-eindringlichen Schi 
derer intimer Landschaften RE 
Menn, der aus einer - von Marcel Fischer 
in seiner Einführung hervorgehobenens 
gewissen Gehemmtheit oder Verhalteñ® 
heit seiner Gefühle den Weg zur gai 

groBen Leistung nicht finden konn 

aber immer eine der erfreulichsten, WE 

wahrhaften Erscheinungen in der Malerël 
des 19. Jahrhunderts bleibt. H.R 
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Wählen Sie 
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_ Fenster- und 


! Türen-Espagnoletten 


Patent Hansch 


verschiedene, verdeckte Modelle 


aufges. Hansch mit 


Anzugsrolle am Griff 


Fabrikant: 


Hans Schärer 
Baubeschlägefabrik 


. die bewährten, gut verschlieBbaren 


Rupperswil AG 
Telephon (064) 34269 


Beispiel: 
Kiubfauteuil 
überzogen 
ab Fr. 449.— 


Verkauf 
durch Fachgeschäfte 


Verlangen Sie 

den neuen Katalog 
durch die 

Blico AG. Baar 
Werkstätten für : 
gepflegte Polstermôbel 


Etwas Besonderes 
in Ausführung, 
Formschônheit und 
Preiswürdigkeit 


Polstermobel 


I-GR-1 


STREBEL- fav 


GuBradiatoren 


Ihre besonderen Merkmale: 


Formschônheit durch eine 
klare, stilvolle Formgebung 


Wärme-Hôchstleistung 
durchdiepatentierte,kanten- 
lose Säulenform 


Konstruktion leicht, aber 
doch sehrwiderstandsfähig. 


Lt. 


Bei geringstem Platzhedarf 
ein Maximum an Heizfläche 


Ausführung: Saubere und 
glatte Oberfläche. Unbe- 
grenzte Lebensdauer dank 
korrosionsfestem Fe 
STREBEL-Gu8 à 


ROTHRIST = 
TEL. 062 74471 


XLII 


Betonsprossenfenster 


Konstruktionselemente 


Kunststeine 


Vorfabrizierte Rosette Betonfenster, Fassadenelemente in 


in Beton, Bruder- 


klausenkirche Bern. Beton und Kunststein, Konstruktions- 


Architekt: 


H. Baur BSA, Basel elemente, wie Pfeiler, Dachbinder, 


Pfetten, Balken, Rahmen mit schlaffer 
und vorgespannter Armierung.Unsere 
Fabikatonhemotiodes erlauben uns, 
weitgehend auf die Wünsche unserer 
Kundschaft einzugehen. Wir beraten 
Sie gerne bei der Lôsung lhrer Pro- 


bleme. 


A. Bangerter & Cie. AG, Lyss 
Telephon (032) 85315 


Bangerter Lyss 


Zementwaren- und Bausteinwerke 


Bauwerkzeuge ACROW 


Einfache Reinigung 
Ohne Wasserspülung 
geruchlos 

Trocken- 
Desinfektions- 
verfahren 


NST, ING. AG. ZE 


51) 33 60 66 


Weststr. 50/52 Teleton (0 


PAULOESCHGER GIE" ZURIG 


ZÜRICH 11/52 
LANDHUSWEG 4/8 


Türbeschlâge 


in Leichtmetall, Messing, 
Neusilber, rostfreiem Stahl, Nylon 


Verlangen Sie unseren Katalog 


HOLZ:ç 


1.—9, Oktober 1960 


«Neuzeitliche Beschläge » 


Tel. 051 / 48 70 10 


“+ 


klimatisiert 


heizt 
ventiliert 
befeuchtet 
« trocknet 
Wera AG., Bern  Telephon 031/39911  Gerberngasse 23-33 entnebelt 
Solange Vorrat, liefern wir folgende 
Sondernummern der Zeitschrift 


7 


werk 


Nettopreis + Porto 
Strandbäder, Heilbäder, Sportanlagen Fr. 2,50 
Schulhausbauten, Ausgaben 1958, 1960 à Fr. 8. 


Gartengestaltung, Friedhofanlagen Fr.13; 
Bauen in Israel Fr. 2.50 
Finnland-Sonderheft Fr. 8.50 
Protestantischer Kirchenbau (1959) Fr. 4. 


Bestellen Sie telephonisch (052/22252) oder schriftlich beim 
Verlag werk, Postfach 210, Winterthur 


Ein wichtiger Beitrag zur Lärmbekämpfung im Wohnungs- 
bau ist mit dem Einbau des hochwirksamen GEBERIT- 
Geräuschdämpfers in unsere tiefhängenden Spülkasten 
realisiert worden. Hunderttausende von WC-Anlagen in 
Hotels, Krankenhäusern, Hochhäusern, Wohnsiedlungen 
usw. bestätigen: 


GEBERIT spültohneLärm 
D A ee a De ce 


Clichés 
Schwitter AG 


Basel 


Allschwilerstrasse 90 
Telefon 061 38 88 50 


Zürich 
Stauffacherstrasse 45 
Telefon 051 25 67 35 


Bureau Lausanne 
Avenue de la Gare 44 
Telefon 021 22 86 75 


LS CE 
\ 


NOTE NU UTC ÉCRAN, à ait UC 
(hu ta “ QUE AUX ae 


breitinger+hampp zürich-hèngg 


HOLZMÔBELFABRIKUNDINNENAUSBAU TELEPHON (051) 5678943 


Der anpassungsfähige Betrieb für vielseitige Ansprüche 


605 


kuglostiat 
Ecnotlerm 


Ted 


CHAVANNES 


DER FORTSCHRITT HEISST 
KUGLOSTAT-Eurotherm 


das vereinfachte Thermo-Mischventil —- 
eine Neuschôpfung zur vollsten Zufriedenheit 
der Benützer, der Architekten und Installateure. À 
kugler 
4 
MetaligieBerei und 
Armaturenfabrik AG 
Genf/Zürich 


Zeichnet sich durch viele Vorzüge aus — vor allem 
durch Betriebssicherheit und Formschônheit. 


Toiletten, Photo-Bäder, Coiffeur-Kabinen usw. 


Verlangen Sie ausführliche Unterlagen. 


Bessere 


Arbeits- und gleichmäRige Beleuchtung bis in die hintersten Ecken. 


bedingungen durch 
Glas-Baustein- 


wände und 


-Oberlichter ESS Schneider, Semadeni + Frauenknecht 


Glasbaustein-Oberlichter und -Wände ermôglichen bessere, blendungsfreie 


Verlangen Sie Prospekt, Beratung, Berechnungen und Vorschläge durch das 
Spezial-Unternehmen für Glas-Betonbau 


Zürich 4, Feldstr. 111, Tel. 051/27 4563 


Ständige Ausstellung: Schweizer Baumusterzentrale Zürich 


FLE 


Mobel-Pfister 


Dieses Schlafzimmer-Programm 
AM-8 ist funktionell richtig und 
gut geformt.- Aus einzelnen 
Elementen fügen Sie solide 
Môbel zusammen, die Sie den 
gegebenen Raumverhältnissen 
anpassen. Môglichkeit, beliebig 
zu kombinieren und jederzeit zu 
ergänzen. 

Als erstes und einziges Haus 
für Raumgestaltung kônnen wir 
Ihnen das komplette Programm 
AM-8 jetzt schon in der Fabrik- 
ausstellung in Suhr b/Aarau 
zeigen. 

Komplettes AM-8-Programm: 
Schrank 2teilig, Kommoden- 
Anstellschrank, Betten mit 
verstellbarem Kopfteil und 
geräumigen Bettzeugschalen, 
Kopiteil mit abnehmbarem Auf- 
steckteil, Nachttische, Hänge- 
spiegel, Umbaubett mit Tablar 
und Schublade. 

Alleinverkauf in NuBbaum: 
Môbel-Pfister. Auch in Palisander 
oder Kirschbaum erhältlich. 


Design: Willi Guhl, SWB/VSI 


Die gute Form 
Forme utile 
1960 


PÉRAEES PEAC A 


DIE BERNER RATHAUSFRESKEN 


Text von Walter Kern Dieses Meisterwerk schweizerischer Wandmalerei im 
renovierten Berner Rathaus von Fritz Pauli wird in 
Mit 14 Fatbtafeln dieser vorzüglich ausgestatteten Kunstmappe in ein- 
und vielen einfarbigen Abbildungen und mehrfarbigen Reproduktionen gezeigt. 
Walter Kern gibt eine eindrückliche Deutung der vier 
grofien Wandbilder al fresco, die in ihrer Gesamtschau 
einen Lebensfries bilden, der durch die Themen der 
Nacht und des Schlafes, Liebe und Leben, Arbeit und 
Preis Fr. 40. Lebensfreude dargestellt wird. 
bs Zu bezichen durch jede Buchhandlung oder So bildet diese Kunstmappe von hohem ethischem und 
direkt durch die BW-PRESSE, Winterthur künstlerischem Gehalt ein einzigartiges Geschenk. 
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Kanariengelb — 
frôhlich, heiter, sonnig. 
In dieser und in jeder Farbe 
ist Plastofloor Dätwyler die Grundlage 
gediegener Raumgestaltung 

und angenehmen Wohnens. 
Plastofloor Dätwyler, ein Produkt der 

Dätwyler AG, Altdorf-Uri 


Plastofloor 


Plastofloor Dätwyler, der bewährte Kunststoffbelag für Bôden und 
Treppen. 


Die besonderen Eigenschaften und die zweckmässig abgestuften 
Belagsdicken machen Plastofloor Dätwyler überall verwendbar. 
Plastofloor ist unverwüstlich, gleitsicher, leicht zu reinigen und 
unempfindlich gegen Fette, Oele, Laugen und die meisten Säuren. 
Die charakteristische korkhaltige Unterschicht verleiht dem Belag 
eine wohltuende Weichheit, schützt vor Kälte und dämpft den 
Lärm. Plastofloor ist lieferbar in flexiblen Bahnen oder in Platten. 
Lieferung und Verlegung durch den Fachhandel. 


Permanente Ausstellungen in den Baumessen von Lausanne, 
Bern, Basel und Zürich. 


Dätwyler AG 
Schweizerische Draht-, Kabel- und Gummiwerke, Altdorf-Uri 


Telefon (044) 2 13 13 


r kürzeste Weg vom ersten Grundriss 
Wfertigen Küche! 
jenem Tag, an dem Sie zum ersten Mal 
= Pläne unterbreiten — an jenem Tag 
d die Bauherrin neben vielen anderen 
:h diese Frage stellen: 
.und wie sieht meine Küche aus?» 
nn werden Sie detaillierte Pläne, 
ndliche Studien und exakte Kostenbe- 
hnungen vorlegen kônnen - und 
wird sich erweisen, wie nützlich der 
chen-Spezialist der Novelectric für 
gearbeitet hat. 
r kürzeste Weg vom ersten Grundriss 


electric 


zum fertigen Küchenprojekt — er führt 
über diese Novelectric-Küchenspezialisten. 
Das sind Leute, die sich jahraus, jahrein 
mit nichts anderem befassen ais mit der 
Gestaltung und Ausführung moderner 
Küchen. Ihre Erfahrung ist immens. 

Und sie steht ganz zu lhrer Verfügung. 
Ohne irgendwelche Mehrkosten. 

Erst recht werden Sie den Beistand der 
Novelectric-Küchenspezialisten bei der 
Ausführung des genehmigten Projektes 
brauchen. Diese gewiegten Praktiker 


kennen die modernsten Haushaltapparate 
und Bau-Materialien. Sie wissen alles 
Nôtige über die Installationen. Bitte stellen 
Sie unsere Küchen-Spezialisten auf die 
Probe. Erklären Sie ihnen Ihr Problem - 
und überlassen Sie es ihnen, die geeignete 
Lôsung zu finden. Damit ersparen 

Sie sich viel Zeit - und auch Geld. 
Novelectric AG Zürich 

Claridenstr. 25, Zürich 2, Tel. 051/25 58 90 
Verlangen Sie unseren ausführlichen 
Küchenprospekt. 


; 
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Heizturm der Flughafen-Immobiliengesellschaft, 
Kloten 

Montage von vorfabrizierten Fassadenelementen 
aus Leca-Blähton 


Seit jeher pflegen wir mit grofiem 
Interesse die Entwicklung eigent- 
licher Massenprodukte und 
standardisierter Bauelemente von 
hoher Qualität. Daneben bearbeiten 
die Hunziker-Werke auch ständig 
Einzelaufträge, die es ihnen ermôüg- 
lichen, ihr Kônnen unter neuartigen 
Bedingungen zu erproben. 

Unsere Verbundenheit mit dem 
Produkt ist ein wichtiges Rohmaterial 
bei der Fabrikation aller Hunziker- 
Baustoffe. 


Der Weg zum 
guten Bauwerk: 
Ihre Erfahrung und 
Hunziker-Baustoffe 


Unterlagen und weitere Angaben 
über unsere Produkte senden wir 
lhnen gerne zu. Unsere Verkaufs- 
vertreter besuchen Sie jederzeit 
unverbindlich, um mit Ihnen neue 
Verwendungsmôglichkeiten 

zu besprechen. Denken Sie daran, 
daf wir Sie schon bei der 
Projektierung beraten kônnen. 


AGHUNZIKER:<: 


Zürich, Brugg, Olten, Dôttingen, 
Landquart, Bern, Pfäffikon SZ 


